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  1	 U jezera / Seeheide und Cínovecké  
	 rašeliniště/Zinnwalder Hochmoor

  2	 Pramenáč / Bornhau (909 m)

  3	 Vlčí kamen / Wolfsstein (614 m)

  4	 Bouřňák / Stürmer (869 m)

  5	 Moldava / Moldau

  6	 Žebrácký roh / Battel-Eck

  7	 Grünwalder Heide /  
	 Grünwaldske vřesoviště

  8	 Flöha-Aue oberhalb Willersdorf /  
	 Vilejšov

  9	 Talsperre Fláje und Umgebung

10	 Český Jiřetín / Georgendorf

11	 Loučná/Wieselstein (956 m üNN)

Die Beschreibung der einzelnen Gebiete folgt ab Seite 665



651Karte

Die Beschreibung der einzelnen Gebiete folgt ab Seite 665



Das Kammplateau zwischen Fláje / Fleyh und Cínovec / Zinnwald652

Landschaft
Eine geheimnisvolle Landschaft eröffnet sich dem Besucher, wenn er die 
deutsch-tschechische Grenze hinter sich lässt oder aus dem Nordböhmi-
schen Becken durch eines der steilen Bachtäler zum Erzgebirgskamm auf-
steigt. Wochentags wird man von Stille und Einsamkeit umgeben, während 
sich einzelne Orte wie Nové Město/Neustadt oder Český Jiřetín/Georgen-
dorf am Wochenende mit Ferienhausbesitzern und Ausflüglern füllen.  
Viele Stunden kann man wandern, ohne auf eine menschliche Siedlung zu 
treffen. Man könnte beinahe vergessen, in Mitteleuropa unterwegs zu sein. 
Ungewöhnlich …

	 Einsamkeit auf dem Erzgebirge

So verlassen die Gegend nördlich des Erzgebirgskammes heute erscheint – der auf-
merksame Wanderer kann viele Spuren entdecken, dass dies nicht immer so war. Ganz 
im Gegenteil: das Erzgebirge galt lange als das am dichtesten besiedelte Gebirge Euro-
pas, und die Gegend zwischen Fláje/Fleyh und Moldava/Moldau bildete dabei keine 
Ausnahme. Was war passiert?

Das pulsierende Leben im Ost-Erzgebirge war seit 800 Jahren mit dem Bergbau ver-
bunden. Erzlagerstätten gab es hier viele, so auch in der Umgebung von Mikulov/ 
Niklasberg und Moldava/Moldau. Darüber hinaus lebten in vielen Dörfern Waldarbeiter, 
Landwirte und Menschen anderer Berufe. Und obwohl der Bergbau im 19. Jahrhundert 
seinen Zenit längst überschritten hatte, blieb die Gegend stark besiedelt. Manche Ge- 
meinden erreichten in dieser Zeit sogar ihre Maximalgrößen: mit 1750 Einwohnern galt  
Moldava/Moldau als viertgrößte Gemeinde des Teplitzer Kreises! Immer mehr Sommer-
frischler und Wintergäste entdeckten die Gegend mit ihren dichten Fichtenwäldern 
und bunten Bergwiesen, den spektakulären Ausblicken und der sauberen Luft. 

Abb.: Fleyh 1938 (Foto: SLUB/Deutsche Fotothek/Möbius)
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Noch vor 1945 waren die Bergdörfer voller Leben. 

Krieg und Hass führten zum abrupten Ende der jahrhundertealten nordböhmischen 
Erzgebirgskultur. Die Bewohner sprachen fast ausschließlich deutsch, bis auf wenige Be- 
amte, die der tschechoslowakische Staat nach seiner Gründung (1918) in die Grenzregion  
entsandt hatte. Wie die große Mehrheit der Deutschen schwiegen auch die meisten Erz- 
gebirgler zu den Ungerechtigkeiten, Grausamkeiten und Verbrechen, die das Hitler- 
Regime über Europa brachte. 

Die Sudetendeutschen mussten dafür sehr teuer, nämlich mit ihrer Heimat, bezahlen. 
Die Tschechoslowakei war auf der Siegerseite, ungezügelter Hass schlug den deutsch-
sprachigen Bewohnern Nordböhmens entgegen. Fast alle hatten innerhalb kurzer Zeit 
das Land ihrer Vorväter zu verlassen – unabhängig von persönlicher Schuld. Nationalität 
war das einzige Kriterium! Bleiben durften nur wenige Fachleute, die der Staat für seine 
Wirtschaft brauchte. 

800 Jahre Geschichte hatten ein plötzliches Ende gefunden.

Die Folgen der Vertreibung waren nicht nur für die Menschen immens, sondern auch für 
die Landschaft. Am stärksten betraf dies die Gegend auf dem Hochplateau bei Moldava.  
Nirgendwo sonst im Erzgebirge verschwand die Besiedlung so komplett und auf so 
gro-ßer Fläche. Ullersdorf/Oldřiš, Grünwald/Pastviny, Willersdorf/Vilejšov, Motzdorf/
Mackov, Fleyh/Fláje – in allen Orten verlief die Nachkriegsentwicklung ähnlich. Nach der 
Vertreibung der angestammten Bevölkerung wurden zunächst die grenznahen Sied-
lungsteile komplett gesperrt. In die übrigen Orte sollten Neusiedler – viele von ihnen 
selbst Vertriebene aus dem Osten der Tschechoslowakei – ziehen. Doch mangels Einkom-
mensmöglichkeiten verließen die meisten bis Mitte der 1950er Jahre die abgelegenen 
Dörfer wieder. Wind und Wetter setzten den nun ungepflegten 
Häusern zu, bis sie abgerissen und die Siedlungen dem Erdbo-
den gleichgemacht wurden. Dort, wo Teile der ursprünglichen 
Orte erhalten blieben – Nové Město/Neustadt, Moldava/Moldau, 
Český Jiřetín/Georgendorf – entstanden später Wochenend-
hauskolonien. 

Eine lange und interessante Epoche gehört der Vergangenheit 
an. Bei aller Tragik sollte das Ende sudetendeutscher Kultur 
Mahnung sein, wohin Misstrauen gegenüber dem jeweils  
„Anderen“, „Fremden“ oder „Fremdgebliebenen“ führen. 

Trotz der traurigen Geschichte bietet der Erzgebirgskamm heute wieder viele Gründe für 
einen Besuch. Neben der ruhigen Landschaft und den versteckten Resten der Ortschaften  
reizt ein scheinbares Paradox die Besucher: Als die menschliche Geschichte zum Stillstand  
kam, begann die Natur davon zu profitieren. Tieren mit großen Raumansprüchen steht 
seither wieder Platz zur Verfügung, der ansonsten in der von Straßen, Siedlungen und 
Gewerbegebieten zerschnittenen Landschaft Mitteleuropas selten ist. Dazu gehört bei-
spielsweise das Birkhuhn. Ohne seine weitgehend ungestörten Kernlebensräume auf der  
tschechischen Seite des Erzgebirges hätte die grenzüberschreitende Birkhuhnpopulation 
– wahrscheinlich die bedeutendste außerhalb der Alpen – keine Chance auf Fortbestand. 

Das Kammplateau des Erzgebirges lädt heute ein zum Wandern, zu Radausflügen und 
zum Skifahren inmitten reizvoller Natur und Landschaft. 

Abb.: die letzte Ruine im 
ehemaligen Grünwald
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Vor dem Zweiten Weltkrieg war das Kamm- 
plateau, trotz des rauen Klimas, zu einem 
großen Teil von Landwirtschaft geprägt. 
Viehhaltung mit Futteranbau und Weide-
wirtschaft dominierten. Der Schriftsteller 
František Cajthaml fasste das in folgende 
Worte: „Das Wetter auf dem Erzgebirgs-
kamm ist sehr rau. Nur bei günstigsten 
Wetterbedingungen werden hier Roggen, 
Hafer und Kartoffeln reif. Oft müssen die 
Bauern ihr Getreide grün mähen, wenn 

der Winter zeitig hereinbricht. Die Ernährungsquelle im Erzgebirge ist Land- 
wirtschaft – vor allem Heugewinnung und Viehweide, hinzu kommen 
Waldarbeit, Holzverarbeitung, Strohflechterei, teils auch Holzhandel und 
Schindelherstellung. Bergbau und Spitzenklöppeln sind seit längerer Zeit 
rückläufig“. 

Auch der Glashütter Lehrer Alfred Eichhorn, aufmerksamer Beobachter des  
Lebens im östlichen Erzgebirge, beschrieb 1926 das harte Leben der 
deutschböhmischen Kammbewohner sehr ausdrucksvoll in den „Mitteilun
gen des Landesvereins Sächsischer Heimatschutz“: 

„Kämpfer und Dulder waren und sind die Menschen droben im Kammland 
unseres Erzgebirges. Festgedrückt an den Boden erscheinen die niedrigen,  
schindelbedachten Berghütten. So geschaut, wandeln sie sich zum Aus
druck der Seelenstimmung ihrer Bewohner: Festhalten, einkrampfen in 
den Boden, den der Vorfahr in langer Geschlechterfolge durch kraftver-
zehrende Arbeit der Wildnis entriss und damit die Wetterkräfte in ihrer 
urgewaltigen Wirkung minderte. Bleiben, kämpfen oder dulden, aber nicht 
weichen, wenn fremde Bodengier nach der „Hamit“ leckt.“ Der Autor dieser 
Zeilen konnte noch nicht ahnen, dass die scheinbar so fest verwurzelten 
Kammlandbewohner zwanzig Jahre später doch vertrieben werden sollten 
– in gewissem Sinne als Opfer deutscher „Bodengier“ andernorts. Mit dem  
Ende der deutschböhmischen Bergdörfer kam auch eine Zäsur der Land
wirtschaft, zumindest des Ackerbaus. Große Flächen wurden fortan 
großflächig als Weideland genutzt. Der kleinteilige Strukturreichtum der 
Landschaft ging dabei verloren. 

Wo sich auch die Weidewirtschaft nicht mehr lohnte, erfolgten umfang-
reiche Aufforstungen. Die allgegenwärtigen Steinrücken innerhalb von 
Waldbeständen erinnern heute noch an die mühsame Arbeit der einstma-
ligen Bewohner, dem Land ihren Lebensunterhalt abzutrotzen. Umfang-
reiche Aufforstungen erfolgten auch in den letzten Jahren auf den ehema-
ligen Fluren von Motzdorf, Ullersdorf und Willersdorf – fast ausschließlich 
mit Fichten. Zwischenzeitlich – in den 1990ern – war die Landwirtschaft 
fast gänzlich zum Erliegen gekommen, nahezu die gesamten Fluren lagen 
zehn Jahre und länger brach. Solche ungenutzten, ganz allmählich sich 
bewaldenden Flächen findet man auch heute noch hier und da, unter 
anderem an den steilen Südhängen bei Moldava/Moldau. 

Abb.: Raues 
Klima auf 
dem Erzge-
birgskamm

Auffors- 
tungen

hartes 
Leben auf 
dem rauen 
Kamm
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Innerhalb von lediglich sechs bis sieben Jahrzehnten hat sich die Landnut-
zung in vielen Gebieten des Kammgebietes viermal drastisch gewandelt: 
von eng verschachtelten Heuwiesen und Kartoffeläckern hin zu großflä
chigem Weideland, das nach 1990 brach fiel und ab 2000 mit endlosen 
Fichtenreihen aufgeforstet wurde. Seit kurzem scheinen sich auch wieder 
extensive Weide- und Heuwirtschaft zu lohnen, dank der EU-Subventionen.

Die in diesem Kapitel behandelte Region wird begrenzt vom Erzgebirgs-
kamm im Süden und Südosten, von der Staatsgrenze im Westen und 
Norden sowie durch den vom Pramenáč/Bornhauberg markierten Quarz-
porphyrhöhenrücken im Osten. Sie bildet eine nur wenig nach Nordwest 
geneigte, von Gewässermulden sowie überwiegend flachen Bergkuppen 
geprägte Hochebene. Einzelne Porphyr-Felskuppen ragen hervor. In den 
Senken sammelt sich das reichliche Niederschlagswasser, was im Verlaufe 
der vergangenen Jahrtausende zu großflächigen Moorbildungen geführt 
hat. Tiefer eingeschnitten haben sich die Bachläufe der Flöha/Flájský potok 
und der Mulde/Moldavský potok erst dort, wo sie bei Český Jiřetín/Geor-
gendorf bzw. Moldava/Moldau über die Grenze fließen. Überragt wird das 
Plateau vom höchsten Berg des Ost-Erzgebirges, dem Wieselstein/Loučná 
(956 m üNN). 

Ganz anders präsentiert sich das Landschaftsrelief auf der Südseite des 
Erzgebirgskammes: 600 bis 700 Höhenmeter bricht dort die Pultscholle 
steil ab zum Nordböhmischen Becken. Der Steilhang wird durch viele tiefe 
Kerbtäler der Bergbäche gegliedert, die hier sehr rasch dem Nordböh-
mischen Becken zufließen. Der zwischen Mückentürmchen/Komáří vížka 
und Zinnwald/Cínovec noch fast genau in Ost-West-Richtung verlaufende 
Erzgebirgskamm vollzieht hier einen auffälligen Schwenk nach Süden. Wohl 
kaum irgendwo sonst im Ost-Erzgebirge kann man daher so eindrucksvolle 
Sonnenaufgänge erleben wie von den Klippen des Stropník/Strobnitz bei 
Osek/Ossegg.

Anders, als man es angesichts der eher ausgeglichenen Oberflächengestalt  
der Kammhochfläche vermuten könnte, liegt der Landschaft ein sehr bun- 
tes Gesteinsmosaik zugrunde. Das Aufdringen heißen Magmas in die Gneis-
pakete des Variszischen Gebirges leitete vor rund 315 Millionen Jahren –  
im Oberkarbon – eine der tektonisch aktivsten Zeiten der hiesigen Erdge-
schichte ein. Das Magma erstarrte zum großen Granitstock von Fláje/Fleyh. 
Rund zehn Millionen Jahre später stieg erneut geschmolzenes Gestein aus  
dem Erdmantel auf. Diesmal erreichte das Material die Erdoberfläche und  
ergoss sich als zähflüssige Lava über die Landschaft, vermutlich in einem 
breiten Gebirgstal. Weil der daraus entstehende Quarzporphyr viel verwit- 
terungsbeständiger als das umgebende Gestein ist, modellierte die 
nachfolgende Gebirgsabtragung aus dieser Talfüllung den Höhenrücken, 
der sich vom Pramenáč/Bornhauberg bis weit nach Norden fortsetzt. Auch 
weiter südlich gibt es diesen Quarzporphyr, nur wurde er hier beim viel 
später erfolgten Auseinanderbrechen des Erzgebirgsrumpfes abgesenkt. 
Bei Teplice/Teplitz durchragt es die nach der Absenkung abgelagerten  
Sedimentgesteine des Nordböhmischen Beckens. Dementsprechend wird 
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das harte Gestein auch Teplitzer Quarzpor-
phyr (Teplice-Rhyolith) genannt. 

Etwas jünger als der Quarzporphyr ist der 
Granitporphyr, der sich als durchschnitt-
lich einen Kilometer breiter Streifen in 
nord-südlicher Richtung erstreckt. Seinen 
Anfang nimmt der Granitporphyr bei 
Litvínov/Oberleutensdorf. Ebenfalls von 
erheblicher Widerstandskraft gegenüber 
der Verwitterung, formte die Abtragung 
des Gebirges auch aus dem Granitporphyr 
einige markante Berge, vor allem den Wie
selstein/Loučná (956 m), außerdem u. a. 

Puklá skála/Sprengberg (840 m) und Jilmový vrch/Ilmberg (788 m).

Die Grundform seiner heutigen Landschaftsgestalt erhielt das Erzgebirge  
erst in der Mitte des Tertiärs, als vor 25 Millionen Jahren der längst einge
ebnete Rest des Variszischen Gebirges auseinanderbrach und die Nord-
hälfte emporgehoben und schräggestellt wurde. Wegen der gleichzeitigen 
Absenkung des Nordböhmischen Beckens entstand der enorme Höhen-
unterschied, der dem Wanderer heute so interessante Ausblicke vom Erz
gebirgskamm nach Süden ermöglicht. 

Wie im ganzen Erzgebirge wurden auch in diesem Gebiet verschiedene 
Erze gefunden und gefördert. Bergbau spielte besonders in Moldava/Mol-
dau und Mikulov/Niklasberg eine große Rolle. 

In der Umgebung von Mikulov sind etwa 25 Erzgänge bekannt, die zur 
„Edlen Quarzformation“ und zur „Kiesig-blendigen Bleierzformation“ ge-
zählt werden. Gewonnen wurden – neben vielen anderen Mineralen – vor 
allem Silber, Kupfer, Zinn und Blei. Von Anbeginn förderten die Äbte des 
Klosters Ossegg/Osek hier den Bergbau. Aufgrund der 1543 vom Habsbur-
ger Herrscher und späteren Kaiser Ferdinand I. erlassenen Bergfreiheiten 
errichteten sächsische Bergleute aus Schellenberg (bei Augustusburg) hier 
die Siedlung Neuschellenberg, aus der die Bergstadt Niklasberg (Stadtrecht 
seit 1597) hervorging. Im „Hüttengrund“ (Mikulovské údolí/Bouřlivec) 
befand sich die Schmelzhütte für die Erze aus Niklasberg und Klostergrab/
Hrob. Exponate zum Bergbau kann man heute in einem Familienhaus in Mi-
kulov, auf dem Weg zum Bahnhof, bewundern. Die Nord-Süd-verlaufenden 
Erzgänge in Moldava haben Silber, Blei und Kupfer ergeben. Zwischen 
1958 und 1994 wurde in Moldava Flussspat gefördert. Fluorit wird bei der 
Stahl- sowie der Glasherstellung benötigt und bildet den Grundstoff für die 
Fluorchemie.

Hohe Niederschlagsmengen, kühle Temperaturen und geringe Hangnei-
gung sind die ökologischen Faktoren, die auf der Kammhochfläche des 
Ost-Erzgebirges zur Ausbildung zahlreicher und großer Moorgebiete führ- 
ten. Hochmoore und Fichtenmoorwälder entwickelten sich auf ständig 
vernässten Stellen in flachen, breiten Waldbachauen, in Quellgebieten und 

Flussspat

Abb.: Quarzporphyrklippe am Pramenáč/
Bornhau

Tertiär

Mikulov/ 
Niklasberg

Moore
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Talmulden. Trotz der sehr 
ungünstigen Bedingungen 
der letzten Jahrzehnte, 
als mit den umgebenden 
Fichtenforsten der Verdun-
stungsschutz verloren ging, 
gibt es in der Umgebung 
der Fláje-Talsperre, in den 
Quellgebieten der Flöha/
Flájský potok sowie auf der 
Wasserscheide zwischen 
Wilder Weißeritz/Divoká Bystřice und Seegrund/Bystřice noch einige sehr 
bedeutende Moorkomplexe. Mehrere dieser Moore sind inzwischen zu Na-
turschutzgebieten erklärt und darüber hinaus in das europäische Netzwerk 
NATURA 2000 aufgenommen worden (Rašeliniště U jezera + Cínovecké 
rašeliniště/ Seeheide + Zinnwalder Moor; Grünwaldské vřesoviště/Grün-
walder Heide + weitere Bereiche am Fleyhbach).

Zwischen Moldava und Nové Město, in der Umgebung des Sklářský vrch/
Glaserberg (864 m), befinden sich die Quellen einiger der größten Osterz
gebirgsflüsse. Der Freiberger Mulde/Moldavský potok gelingt es recht 
schnell, sich zwischen Porphyrgängen in den Gneis einzugraben.

Einen knappen Kilometer südlich der Muldenquelle entspringt die Flöha/
Flájský potok. Deren Quellcharakter ist völlig anders: Das Wasser staut sich 
zunächst in einem Waldmoor, bevor es über einen menschengemachten 
Graben nach Süden, dann nach Westen fließt. Ein zweiter Graben zieht aus 
dem gleichen Moor Wasser zur Wilden Weißeritz, die ebenfalls bei Nové 
Město ihren Anfang nimmt. Mehrere weitere Moore entwässern zur Flöha. 
Die Menge des so gesammelten Wassers reicht, die1963 in Dienst gestellte 
Talsperre Fláje/Fleyh zu speisen und damit einen großen Teil der Trinkwas-
serversorgung des Nordböhmischen Beckens sicherzustellen.

Nach Süden, hinab ins Nordböhmische Becken, fließen mehrere kleine Bä- 
che, unter anderem der Bouřlivec/Hüttengrundbach (bei Mikulov/Niklas-
berg) und der Bystřice/Seegrundbach (bei Dubí/Eichwald). Außer der Tal- 
sperre gibt es nur wenige Standgewässer im Gebiet. Bei dem verschwunde
nen Dorf Grünwald/Pastviny liegen drei kleine Teiche, in Moldava entstan-
den in den letzten Jahrzehnten zwei Wasserspeicher.

Abb.: Mul-
dental bei 
Moldava

Talsperre 
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Derzeit toben heftige Auseinandersetzun
gen um die Nutzung des stürmischen 
Erzgebirges als Stromerzeugungsgebiet. 
Wie auch anderswo auf dem Gebirgs-
kamm wurden bereits drei Windkraft-
anlagen am Bouřňák/Stürmer bei Nové 
Město/Neustadt errichtet. Nach dem 
Willen einiger Investoren sollen in dem 
außerordentlich windhöffigen Gebiet 
viele weitere folgen. Dagegen machen vor 
allem Naturschützer, Tourismusunterneh-

men und viele einfache Bürger auf der deutschen Seite der nahen Grenze 
mobil. Über tausend Menschen beteiligen sich an Postkartenaktionen, Pro-
testveranstaltungen und auch an den formellen Genehmigungsverfahren 
des tschechischen Umweltministeriums. Einer sehr aktiven Bürgerinitiative 
namens „Gegenwind“ gelingt es, auch bei Politikern beiderseits der Grenze 
einflussreichen Widerstand zu organisieren. 

Zunächst waren zwei Investmentgesellschaften gescheitert, insgesamt  
45 Windkraftanlagen um Moldava zu errichten. Seit 2009 liegen nun erneut 
Pläne auf dem Tisch für eine „Windfarm“ mit 25 Anlagen beim ehemaligen 
Ort Grünwald/Pastviny, zwischen dem historischen Grenzübergang Battl-
Eck/Žebrácký roh und dem Kampfberg/Bojiště. Der Landschaftscharakter 
des Erzgebirgskammes würde sich radikal ändern – und mit ihm der Le
bensraum für akut gefährdete Tierarten wie das Birkhuhn. 

Ebenfalls umstritten ist der Bau von großen Solarparks. Im Herbst 2010 wird 
ein mehrere Hektar großes Photovoltaik-Kraftwerk – ohne entsprechende 
Genehmigung – errichtet, ein weiteres ist beim ehemaligen Ort Ullersdorf/
Oldříš geplant. 

Die gesamte, in diesem Kapitel beschriebene Gegend gehört zum EU-
Vogelschutzgebiet „Východní Krušné hory“ (Ost-Erzgebirge). 

Außerdem erhielten 2006 das Kammland zwischen Mníšek/Einsiedl und 
Nové Město/Neustadt sowie die südlich angrenzenden Waldhänge den 
Status eines Naturparks: Přírodní park Loučenská hornatina (Wieselstein-
Bergland).

	 Přírodní park Loučenská hornatina – Naturpark Wieselstein-Bergland

Der neue, 14 425 Hektar große Naturpark soll den Landschaftscharakter des Gebietes 
zwischen Mníšek/Einsiedl und Mikulov/Niklasberg bewahren: die bewaldeten Steil-
hänge am Südrand des Ost-Erzgebirges ebenso wie die weite Hochebene zwischen 
Erzgebirgskamm und Staatsgrenze. Es geht um biologische Vielfalt und landschaftliche 
Ästhetik, aber auch um eine „nachhaltige Wirtschafts- und Freizeitnutzung“, u. a. mit 
Wander-, Rad- und Skitourismus. Restriktionen bestehen vor allem in den Kernzonen, 
die insgesamt ca. 40 % des Naturparkes umfassen: 

Abb.:  
Windkraft-
anlage in 
Nove Mesto
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1.	Täler von Loupnice/Hammergrund		
	 bach und Bilý potok/Flößbach

2.	Erzgebirgshänge vom Lomský potok/	  
	 Brucher Bach im Westen bis zur rechten 	
	 Seite des Mikulovské údolí/Niklasber- 
	 ger Hüttengrundes

3.	Černý rybník/Schwarzer Teich

4.	Červená voda/Rotes Wasser

5.	Studený močál/Kalte Bruchheide

6.	Žebrácký roh/Battl-Eck

7.	Puklá skála/Sprengberg

8.	Pstruží potok/Wernersbach

9.	Povodí Flájského potoka/Einzugs- 
	 gebiet des Fleyh-Baches

Landschaft 

Auf dem Hochplateau liegt der Schwerpunkt der Schutzbemühungen vor allem auf 
den Mooren mit Resten von Moorfichtenwäldern, Birkengehölzen und Krummholzbe-
reichen. Hier kann das Birkhuhn optimale Bedingungen finden – insofern es nicht von 
unachtsamen Besuchern gestört wird oder seinen Lebensraum durch Entwässerungen, 
Aufforstungen oder Baumaßnahmen verliert. Weitere Zielarten des Naturparkes sind 
unter anderem: Schmalblättriges und Scheidiges Wollgras, Rausch-, Moos- und Krähen-
beere, Rosmarinheide, Sumpfporst, Raufußkauz und Schwarzstorch. 

Gänzlich anders ist die Artenzusammensetzung der steilen Südhangbereiche und der 
darin eingeschnittenen Täler. Hier dominieren naturnahe Buchenwälder, teilweise mit 
einem hohen Wert als forstliches Genreservoir. Im Blickfeld des Naturschutzes stehen 
hier unter anderem Bärlauch, Silberblatt, Alpen-Milchlattich, Eisenhutblättriger Hahnen
fuß, Türkenbund-Lilie, Feuersalamander, Schlingnatter, Wasseramsel, Wendehals, Ziegen
melker, Wespenbussard, Waldschnepfe, Bartfledermaus, Zweifarbfledermaus sowie viele 
Wirbellose. (Text einer Informationstafel bei Mníšek/Einsiedl)
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Die ursprünglichen Waldgesellschaften am trocken-warmen Südfuß des 
Ergebirges wurden von Eichen, Hainbuchen und Kiefern geprägt; in den 
höheren Lagen dominierten Rot-Buchen und Weiß-Tannen, während auf 
dem Hochplateau Fichten, Berg-Ahorn und Ebereschen große Anteile ein-
nahmen. Insbesondere in den frostgefährdeten und staunassen Senken 
erreicht die sonst so konkurrenzkräftige Buche die Grenzen ihrer ökologi
schen Toleranz. 

Als in der Nähe der Bergbauorte längst der Rohstoff Holz zu einem knap-
pen und teuren Gut geworden war, wuchsen auf der Kammhochfläche 
noch stattliche Fichten-Tannen-Buchenwälder (in den nassen Frostsenken 
sicher vorwiegend Fichten; dort wo die warmen Aufwinde aus dem Nord-
böhmischen Becken hinreichten überwiegend Buchen). Aber im 19. Jahr-
hundert waren auch diese Bestände weitgehend geplündert und wurden 
in Fichtenforsten umgewandelt. 

Ab den 1950er Jahren zeichneten sich zunehmend Schäden an den Fichten 
ab, die durch die Abgase aus der Verbrennung schwefelreicher Braunkohle 
verursacht wurden. In den 1970er und 80er Jahren schließlich mussten die 
absterbenden Fichtenforsten abgeholzt werden. Wolliges Reitgras breitete 
sich aus. Mit brachialer Kraft schoben Bulldozer diese Calamagrostis-
Teppiche beiseite, um die Pflanzung von Stechfichten („Blaufichten“) und 
Lärchen als rauchtolerante Ersatzbaumarten zu ermöglichen. Der Erfolg die-
ser Wiederaufforstungen war dennoch nur begrenzt. Schwierige Klima- und 
Bodenbedingungen, vermutlich auch ungeeignetes Pflanzenmaterial und 
ungeschulte Pflanzkräfte ließen einen großen Teil der Bäume wieder einge-
hen. Diese und viele weitere Probleme gab es auch auf der deutschen Seite 
des Rauchschadgebietes. Doch ein wichtiger Unterschied bestand darin, 
dass die deutsche Gründlichkeit so lange nachpflanzen ließ, bis tatsächlich 
fast überall wieder geschlossene, dichte Nadelholzbestände aufwuchsen. 
Auf der tschechischen Seite überließ man eher der Natur das Feld und to- 
lerierte die großen Lichtungen inmitten der Blaufichtenaufforstungen. 
Wenn nicht gleichzeitig der Bestand an Rothirschen extrem hoch geblieben 
wäre (und teilweise auch heute noch ist), hätten wahrscheinlich Eber
eschen und Moorbirken noch mehr Flächen erobert. So aber bietet sich dem 
Wanderer über weite Strecken das Bild einer halboffenen Nadelwaldsteppe, 
mit vielen schönen Ausblicken. Mitunter kann man fast glauben, im hohen 
Norden unterwegs zu sein.

Dankbar dafür, dass nicht alles wieder in dichte Koniferenforsten verwan-
delt wurde, sind auch viele Tierarten, vor allem das Birkhuhn. 

Inzwischen – nachdem die Rauchschäden (hoffentlich) endgültig der Ver- 
gangenheit angehören – sind allerdings auch im tschechischen Teil des Erz-
gebirges wieder Aufforstungen mit Fichten im Gange. Die Förster weinen 
den Stechfichten keine Tränen nach, erweisen diese sich doch zunehmend 
anfällig für Hallimasch, Sitkalaus und viele weitere „Schädlinge“. Besonders 
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problematisch ist eine Pilzkrankheit namens Fichtenknospensterben, die 
sich insbesondere zwischen Fláje-Talsperre und Komáří vížka/Mückentürm-
chen rasant ausbreitet. (Manche Experten meinen, „schuld daran“ sei die 
saubere Luft. Früher hätte das Schwefeldioxid der Kraftwerksabgase desin-
fizierend gewirkt …) Große Forstmaschinen schneiden nun breite, parallel 
verlaufende Schneisen in die Blaufichtenbestände, um Platz zu machen für 
endlose Pflanzreihen junger Fichten. Dies beschert derzeit einigen Berg-
hängen ein eigentümliches gestreiftes Aussehen, so etwa am Pramenáč/
Bornhau.

Viele Wälder des Erzgebirgs-
Südhanges weisen noch 
einen recht naturnahen 
Charakter auf. Auf nährstoff-
armen Gesteinen und tro-
ckeneren Kuppen wachsen 
Hainsimsen-Buchenwälder 
mit eher bescheidener Ar-
tengarnitur, beispielsweise 
Draht-Schmiele, Heidelbee-
re, Schattenblümchen, Mai-
glöckchen und Purpur-Hasenlattich. Wo etwas basenreicheres Sickerwasser 
zur Verfügung steht, konnten sich Waldmeister-Buchenwälder mit vor allem 
im Frühling üppiger Bodenflora entwickeln. Zu deren Pflanzen gehören ne-
ben dem namensgebenden Waldmeister u. a. Christophskraut, Haselwurz, 
Nickendes Perlgras, Vielblütige und Quirlblättrige Weißwurz, seltener auch 
Mondviole, Seidelbast und Türkenbundlilie.

Auf der Südseite des Kammes reichen die jeweiligen Waldhöhenstufen 
deutlich höher hinauf als auf der kühleren Nordseite. Häufig wehen aus 
dem Nordböhmischen Becken warme Aufwinde und ermöglichen in fast 
800 m Höhenlage noch Eichen das Wachstum. Auf dem höchsten Gipfel des 
Ost-Erzgebirges, 950 m über dem Meeresspiegel, behaupten sich einige 
besonders zähe Rot-Buchen gegen die rauen Stürme, nachdem die ihnen 
früher Schutz gebenden Fichten längst den Luftschadstoffen zum Opfer 
gefallen sind. 

Die Krautschicht der Ersatzforsten der Kammhochfläche ist sehr artenarm. 
Großflächig herrscht Wolliges Reitgras vor. Wo die zahlreichen Hirsche nicht 
alles (außer den Stechfichten und dem Wollgras) wegfressen, finden sich 
auch einige lichtbedürftige Arten wie Schmalblättriges Weidenröschen und  
Fuchs-Kreuzkraut. Das einstmals in der Umgebung der zerstörten Dörfer 
vorherrschende Grünland hat durch Aufforstungen an Fläche sowie durch 
„Meliorationsmaßnahmen“ (Entwässerung, Düngung, Einsaat) drastisch an 
Artenvielfalt eingebüßt. Die schönsten Wiesen findet man heute noch in 
vernässten Bereichen, z. B. an der Kreuzung der alten Wege von Fláje/Fleyh 
nach Holzhau und von Český Jiřetín/Georgendorf nach Moldava/Moldau –  
in der Nähe der Staatsgrenze, an einer Stelle namens Žebrácký roh/Battel-
Eck. Besonders hervorzuheben sind außerdem die Wiesen in der Bachaue 

neue 
Fichten- 
pflanzungen
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der Flöha/Flájský potok und ihren zwei namenlosen Zuflüssen (östlich von 
der verschwundenen Gemeinde Willersdorf/Vilejšov). Von den einstmals 
weit verbreiteten Arten nasser und magerer Wiesen des Kammplateaus 
kann man heute noch Schmalblättriges Wollgras sowie verschiedene Seg-
gen und Binsen finden. 

Von großer Bedeutung sind die noch erfreulich zahlreichen Moore, von 
denen einige sogar noch ein mehr oder weniger intaktes Wasserregime 
aufweisen. Typische Arten sind, neben den moorbildenden Torfmoosen, 
unter anderem Scheidiges Wollgras, Rundblättriger Sonnentau, Moos-, Krä-
hen- und Trunkelbeere. Ausgedehnte Moorkiefernbestände wachsen noch 
in der Grünwalder Heide und in der Seeheide. Ansonsten bilden vor allem  
Moor- und Karpaten-Birken die niedrige Baumschicht, nachdem die mei-
sten Fichtenbestände den Rauchschäden zum Opfer gefallen sind. Heidel- 
und Preiselbeere, Heidekraut und Pfeifengras sind Anzeichen für das Aus- 
trocknen der Torfkörper. 

Der Wert der Artenvielfalt hat in den letzten Jahren eine deutlich höhere  
Gewichtung bekommen. Während noch Mitte der 1990er Jahre der tsche-
chische Staatsforst im Randbereich der Seeheide/U jezera tiefe Gräben 
ausheben und Blaufichten pflanzen ließ, werden nun mancherorts die Ent-
wässerungsgräben wieder verschlossen, um der moortypischen Vegetation 
eine neue Chance zu geben. 

Wohl nirgends sonst im Erzgebirge stehen heutzutage die Chancen so gut 
wie im Gebiet der Fláje-Talsperre, während einer Wanderung einem Rot-

hirsch zu begegnen oder an einem Herbst
abend dem Brunftgebrüll der „Könige des 
Waldes“ zu lauschen. In einem großen 
Gatter zwischen Talsperre und Loučná/
Wieselstein werden Hirsche gezüchtet und 
von der tschechischen Forstverwaltung 
zahlungskräftigen Jägern zum Abschuss 
freigegeben. Der Holzzaun rund um das 
Rotwildzuchtgebiet scheint hoch und 
unüberwindbar, doch wenn im Winter viel 
Schnee herangeweht wird, ist es für die 
Tiere ein Leichtes, ins Freie zu gelangen. 

Von den vielen alten Bergbaustolln der Gegend werden einige regelmäßig 
von Fledermäusen als Winterquartiere genutzt. Die wichtigsten Winterquar-
tiere befinden sich im Tal des Bouřlivec/Hüttengrund bei Mikulov/Niklas-
berg, außerdem gibt es einen Stolln bei Dlouhá Louka und einige weitere 
oberhalb von Osek. Freizeit- und Berufszoologen führen hier seit langem 
regelmäßige Winterkontrollen durch, die wichtige Informationen über die  
Fledermausfauna in diesem Teil des Gebirges liefern. Wie in anderen Win-
terquartieren des Erzgebirges gehören auch hier Wasserfledermaus, Kleine 
Bartfledermaus und Braunes Langohr zu den häufigsten Arten. In zwei 
Stolln finden die Zoologen regelmäßig mehr als zehn Exemplare des gefähr-
deten und europaweit geschützten Großen Mausohres – für Erzgebirgsver-

Wiesen in 
der Bachaue 
der Flöha

Moore

Abb.: Am  
Pramenáč  
im Winter
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hältnisse eine Besonderheit. Die seltenste Art ist die Kleine Hufeisennase. 
Hufeisennasen konnten zwar schon an mehreren Stellen gefunden werden, 
doch niemals mehr als zwei Tiere zusammen. In einem Stolln bei Mikulov 
gibt es auch ein einzelnes Winterquartier der Nordfledermaus. Hier wurde 
in den letzten Jahren auch erstmals die Mopsfledermaus festgestellt. 

Die bedeutendste Tierart des Erzgebirgskammes ist – nachdem Auer- und 
Haselhuhn bereits vor vielen Jahrzehnten ausgestorben sind – das euro-
paweit stark gefährdete Birkhuhn. Ein buntes Mosaik von Mooren, Wiesen 
und lichten Gehölzen sowie die weitgehende Ruhe vor Störungen bieten 
gute Voraussetzungen für den Bestand. Doch das allmähliche Hochwach-
sen der Neuaufforstungen können auch auf dem tschechischen Erzgebirgs-
kamm künftig zu einer Verschlechterung des Lebensraumes führen. Recht 
empfindlich reagieren die Tiere außerdem auf Windkraftanlagen. 

Zu den Vogelarten der Wälder am Erzgebirgs-Südhang gehören Habicht, 
Waldohreule, Waldkauz, Raufußkauz, Schwarzstorch und Kolkrabe. Letzte-
rer ist auch häufig wieder auf der Kammhochfläche zu beobachten –  
40 Jahre, nachdem die Art sowohl in Tschechien wie in Sachsen weitge-
hend ausgestorben war. Kaum ein Vogel hat eine solch erfolgreiche Bestan-
desgenesung geschafft!

Von den wirbellosen Tieren werden von den tschechischen Zoologen 
einige geschützte Ameisen-, Hummel- und Laufkäferarten als besonders 
wichtig für die Region erachtet. 

Birkhuhn

Vogelarten 
der Wälder 

	 Moorentstehung und Moorzerstörung

Über mehr als 7000 Jahre – seit dem Atlantikum – entwickelten sich die Moore, vor allem 
seit 3000 Jahren wuchsen die Torfmoose nach oben und schichteten so viele nasse Torf- 
pakete auf, dass die Wurzeln der Pflanzen längst nicht mehr den Porphyr-Untergrund er-
reichen konnten. Ein so entstandenes, über das darunterliegende Grundgestein hinaus-
gewachsenes Hochmoor bekommt sein Wasser nur noch von Regen, Nebel und Schnee. 
Grundwasser spielt lediglich an den Rändern – den Seitenkantenlaggs – eine Rolle. Doch 
Niederschläge bringen kaum Nährstoffe mit sich. In einem erzgebirgischen Regenmoor 
können also nur extrem gut angepasste Pflanzen existieren. 

Abb.: waldfreier Moorkern in der Seeheide/U jezera
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Seit 500 Jahren werden die Moore wieder zerstört. Aus dem Georgenfelder Hochmoor 
zogen die Bergleute mit tiefen Gräben Wasser ab, um damit ihre Altenberger Bergwerke 
und Erzwäschen zu versorgen. In der Seeheide ließen die Teplitzer Heilbäder bis in die 
1960er Jahre Torf stechen. „Torfziegel“ fanden darüber hinaus früher als zwar minder-
wertiges, aber billiges Heizmaterial Verwendung. Dann kam noch die Fichten-Forstwirt-
schaft des 19. und 20. Jahrhunderts. In dem Bestreben, den lange Zeit geplünderten 
Erzgebirgswald zu einem hochproduktiven Holzlieferanten umzuwandeln, nahmen 
viele Förster kaum Rücksicht auf standörtliche Besonderheiten oder gar Naturschutzbe-
lange. Mit hohem Aufwand wurden tiefe Gräben gezogen, damit auch in den Mooren 
„ordentliche“ Fichten wachsen konnten und nicht nur die niedrigen, astigen und häufig  
krummen Bäume, wie sie für natürlichen Moorfichtenwald typisch sind. Breite Schneisen  
und Flügel zerschnitten zusätzlich die Landschaft in gleichmäßige Quadrate. Waldstra-
ßen mit hohen Banketten und tiefen Seitengräben unterbrechen seither das natürliche 
Wasserregime der Moore. Insbesondere die Straße von Cínovec nach Nové Město führt 
den Zerschneidungseffekt sehr deutlich vor Augen. 

Die größte Moorzerstörung brachte allerdings das Waldsterben der 1970er bis 1990er 
Jahre mit sich. Als ringsum großflächig alle Bäume verschwanden, ging auch der ganz 
wichtige Verdunstungsschutz für die Moorkörper verloren. Früher hielten die umgeben-
den Fichten die nassen Nebelwolken über den Mooren fest (und kämmten zusätzlich 
mit ihren Nadelzweigen die Feuchtigkeit aus der Luft). Seit dem Absterben der Fichten 
hingegen können trockene Sommerwinde bodennah über die Kammebene hinweg-
jagen und den Mooren ihr Wasser entreißen. Nach den Erfahrungen der letzten Jahre 
und nach den Prognosen der Klimaforscher nehmen zu allem Unglück trocken-heiße 
Witterungsperioden noch deutlich zu. 

Sollen die Hochmoore des Erzgebirges erhalten werden (und mit ihnen eine Vielzahl 
heute sehr seltener Pflanzen und Tierarten), so bedürfen diese empfindlichen Öko-
systeme auch des besonderen Schutzes. Zerstörungen für wirtschaftliche Interessen 
– etwa wie im Falle des Seifenmoores bei Altenberg für den Bau eines dritten Galgen-
teiches oder des Räumerich-Moores für die neue Reha-Klinik – müssen endgültig der 
Vergangenheit angehören. Die Hauptverantwortung lastet auf der tschechischen Seite, 
wo sich heute noch die größten Moore befinden. Die wichtigsten wurden inzwischen 
unter Naturschutz gestellt (Grunwaldské vřesoviště/Grünwalder Heide 1989; Cínovecké 
rašeliniště/Zinnwalder Hochmoor 2001) oder sind als Naturschutzgebiete vorgesehen  
(U jezera/Seeheide).

Ausweisung als Schutzgebiet allein reicht natürlich nicht, um die gefährdeten Biotope 
zu erhalten. Seit zwei Jahrzehnten werden im Georgenfelder Hochmoor die alten Ent-
wässerungsgräben verschlossen, um mehr vom überlebenswichtigen Wasser im Moor 
zurückzuhalten. Ähnliche Anstrengungen unternehmen tschechische Naturschützer 
seit einigen Jahren auch in mehreren Mooren südlich der Grenze. Der Erfolg stellt sich 
meistens nicht sofort ein, weil die ausgetrockneten Torfkörper mittlerweile ihre Poren 
verschlossen haben und das Wasser nicht so einfach aufnehmen können. Dennoch: aus-
reichend Feuchtigkeit ist die Grundvoraussetzung, dass sich in Zukunft die verbliebenen 
Reste der einstigen Erzgebirgsmoorlandschaft wieder regenerieren können.

Früher fürchteten sich die Menschen vor den „Weichen“, heute bedürfen diese besonde-
ren Biotope großer Anstrengungen, um weiter existieren zu können. 
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U jezera / Seeheide und Cínovecké rašeliniště / 
Zinnwalder Hochmoor

Zwischen den Lugsteinen (897 m üNN) und dem Pramenáč/Bornhauberg 
(909 m üNN) breitet sich auf dem Erzgebirgskamm eine breite, flache Ebene 
(870 m üNN) aus, die gleichzeitig die Wasserscheide von Wilder Weißeritz/ 
Divoká und Bystřice/Seegrund bildet. Einstmals war das Areal ein großer, 
zusammenhängender Komplex aus Hoch- und Zwischenmooren. Georgen-
felder Hochmoor mitsamt Cínovecké rašeliniště/Zinnwalder Hochmoor im 
Norden sowie U jezera/Seeheide im Süden bildeten die Kerngebiete dieses 
Komplexes, jeweils mit mehreren Metern mächtigen Torfpaketen (bis über 
sechs Meter).

Nach langen Zeiten der Moorzerstörung sind von dem großen Gebiet nur  
noch „die zwei Kerne dieser ehemaligen Kerngebiete“ übrig geblieben. Ein 
reichlicher Kilometer Blaufichtenaufforstungen liegt heute dazwischen, 
durchzogen von vielen Gräben. Beide Moore werden zu einem großen Teil 
von Moor-Kiefern geprägt. Inmitten der Seeheide verbirgt sich außerdem 
noch ein großer, gehölzfreier Moorkern. Typische Pflanzenarten sind, außer 
den verschiedenen Torfmoosen, vor allem Trunkelbeere, Moosbeere und 
Scheidiges Wollgras. Eigenartigerweise fehlt im Georgenfelder/Zinnwalder 
Hochmoor die Krähenbeere, die in vielen anderen Erzgebirgsmooren zur 
charakteristischen Artengarnitur gehört, so auch in der Seeheide. Selten ist 
in beiden Mooren der Sumpf-Porst. Auch der Rundblättrige Sonnentau ist 
in seinem Bestand stark zurückgegangen. 

Wo der Wasserspiegel längere Zeit absinkt, fallen die Torfkörper trocken 
und „verheiden“. Heidel- und Preiselbeeren, Heidekraut sowie Pfeifengras 
breiten sich aus, bei noch stärkerer Moorzerstörung überwächst dann das 
auf den Rauchschadflächen allgegenwärtige Wollige Reitgras die Flächen.

Von den natürlichen Fichten-Moorwäldern, die früher die Hochmoore um
geben haben, sind nur noch kleine Reste übrig. Interessant hingegen ist 
der an das Zinnwalder Moor angrenzende Wiesenbereich, auf dem unter 
anderem Gefleckte Kuckucksblume wächst. Es ist zu hoffen, dass von dem 
in den letzten Jahren hier entstandenen Golfplatz keine zusätzlichen Ge-
fahren ausgehen. Zu den Tieren, die in den Mooren zwischen Bornhau und 
Lugstein zu Hause sind, gehören Birkhuhn, Kolkrabe und Schwarzstorch.

Anders als im seit langem mit einem Knüppeldamm erschlossenen Geor-
genfelder Hochmoor können sich Naturfreunde von den tschechischen 
Mooren nur einen Eindruck von den Randzonen her verschaffen. Erstens  
ist es nicht leicht (und auch nicht ungefährlich), auf den nassen Böden, zwi- 
schen den verschlungenen Latschenkiefernästen vorwärts zu kommen. 
Zweitens jedoch sollten die in höchstem Maße gefährdeten Hochmoorreste 
mitsamt ihrer seltenen Bewohner auch nicht zusätzlich gestört werden.

Wasser-
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Heide

Moor- 
Kiefern
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Als breiter Rücken beherrscht der zweit-
höchste Berg des Ost-Erzgebirges (nach 
Loučná/Wieselstein) das Bild, wenn man 
von Teplice/Teplitz zum Erzgebirgskamm 
hinauf schaut. Im Bereich der so genann-
ten Altenberger Scholle drang im Ober-
karbon saures Magma auf und erstarrte zu 
verwitterungsbeständigem Quarzporphyr 
(Rhyolith). Dieser Quarzporphyrrücken 
bildet heute einen Nebenkamm des 
Erzgebirges, der sich vom Bornhauberg 
nach Norden, über den Kahleberg und 
die Oberbärenburger Tellkoppe bis zum 
Kohlberg bei Oberfrauendorf, zieht.

Am Südhang des Bornhauberges tritt an mehreren Stellen das rötliche Por- 
phyrgestein als Felsklippen (bis 10 m hoch) zutage. Auf den Wänden des  
untersten Blockes, direkt am Wanderweg, sind insgesamt sechs „steinerne 
Sonnen“ zu erkennen. Die größte „Sonne“ hat einen Durchmesser von 90 cm. 
Diese Gebilde zeugen von der vulkanischen Entstehungsgeschichte des 
Gesteins. 

Auf der Hochebene des Bornhauberges sind noch kleinere Moore erhalten. 
Am südöstlichen Hang befinden sich Blockhalden.

Zu den Porphyr-Felsklippen zählt auch der 1,5 km nördlich gelegene Na 
skále/Meiersberg (882 m üNN), an der Straße zwischen Cínovec/Böhmisch-
Zinnwald und Nové Město/Neustadt. Sowohl von diesem Felsen als auch 
vom Bornhauberg bieten sich – wegen der verschwundenen Fichtenforsten 
– heute weite Aussichten über das Hochplateau des Erzgebirgskammes. 
Eindrucksvoll ist der Blick vor allem dann, wenn der so genannte „Böh-
mische Nebel“ aus dem Nordböhmischen Becken herauf- und dann über 
den Niklasberger Pass weiter nach Norden zieht. Bei windstillen Hochdruck-
Wetterlagen hingegen kann man morgens oft beobachten, wie sich in der 
Rehefelder Weißeritz-Talweitung die kalte Luft staut und dort eine dichte 
Nebelbank ausbildet, während auf dem Kamm die Sonne aufgeht. Nicht 
selten bieten sich dabei auch hervorragende Fernsichten. 

Westlich des Pramenáč befindet sich das „Niklasberger Kreuz“. Die Bezeich-
nung bezieht sich sowohl auf die sechs Wege, die sich hier kreuzen, als 
auch auf das Holzkreuz (Červený křiž/Rotes Kreuz) am Wiesenhang. Durch 
die großen Masten der Skilifte fällt dieses heute aber kaum noch auf. Der  
steile Abfahrtshang ist im Winter sehr beliebt. Dann herrscht auch Hochbe-
trieb in der Vitiška-/Wittichbaude, ansonsten eine von insgesamt 16 Sta- 
tionen des Naturlern-Spieles „Ulli Uhu entdeckt das Ost-Erzgebirge“, mit 
dem die Umweltvereine Grüne Liga und Št’ovik Kinder für die Natur ihrer 
Heimat begeistern wollen. Vom Niklasberger Kreuz bietet sich wieder eine 

Pramenáč / Bornhau (909 m)

Abb.: „Steinerne Sonnen“ am Pramenáč/ 
Bornhauberg
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	 Erzgebirgs-Bahn Most/Brüx – Moldava/Moldau

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
war das Nordböhmische Becken bereits 
eine Industrielandschaft mit überregional 
bedeutender Braunkohlenförderung. Die 
Transporte erfolgten zunächst auf der 
Aussig-Teplitzer Bahn. Weitere Strecken 
wurden erforderlich, unter anderem 
nach Sachsen, denn dort – vor allem im 
Freiberger Raum – gab es eine große 
Nachfrage nach Kohle als Energiequelle. 
Die 1871 gegründete „K. u K. privilegierte Gesellschaft Prag-Dux Bahn“ begann mit dem 
Bau. Doch die Finanzierung des technisch anspruchsvollen Vorhabens bereitete große 
Schwierigkeiten. Um den großen Höhenunterschied zu überwinden, mussten viele 
Felsblöcke weggesprengt, lange und hohe Bahndämme aufgeschüttet, mehrere Brücken 
und Viadukte gebaut und zwei Tunnel gegraben werden. 1884 fuhr der erste Zug im Mol-
dauer Bahnhof ein, ein Jahr später erfolgte der Anschluss an das sächsische Bahnnetz. 
Der Güterverkehr auf der Strecke erreichte heute unvorstellbare Ausmaße. Angeblich 
sollen um 1900 die Kohlezüge im Viertelstundentakt gefahren sein!

Die letzten Tage des Zweiten Weltkrieges brachten der Bahnstrecke große Schäden.  
Noch schlimmer aber: Der grenzüberschreitende Betrieb wurde unterbrochen und da-
nach nicht mehr aufgenommen. Die Freiberger Muldentalbahn endet heute in Holzhau 
– 7 km von Moldava entfernt. Die Bedeutung der Moldauer Bahn fiel damit auf den Rang 
einer kleinen Nebenstrecke. In den 1950er Jahren diente sie als Nachschubstrecke für 
den Bau der Fláje-Talsperre. In den 60er Jahren änderte sich die Situation etwas. Das 
Erzgebirge wurde als touristisches Ziel entdeckt, und die Bergbahn bot eine günstige 
Verbindung. 

Schlechte Zeiten zogen in den 1990er Jahren herauf. Als immer mehr Leute Autos als 
Transportmittel bevorzugten, lohnte sich der Betrieb der Bahn nicht mehr. Im Jahre 1996 
war der technische Zustand so schlecht, das der Betrieb unterbrochen werden musste.  
Die Tschechische Bahngesellschaft ČD wollte die Strecke eigentlich nicht wieder in Be-
trieb setzen, aber es setzte eine mächtige Widerstandwelle ein – die Bürger, aber auch 
Beamte und Politiker taten sich zusammen. Nach Petitionen, langen Besprechungen und 
tausenden Stunden freiwilliger Arbeit von hunderten Enthusiasten wurde die Strecke 
wieder repariert und in Betrieb gesetzt. 

Große Hoffnungen setzen die tschechischen Eisenbahnfreunde auf eine Wiederverbin-
dung mit der Freiberger Eisenbahnstrecke. Die Resonanz auf deutscher Seite ist jedoch 
bisher eher verhalten, zu groß erscheinen den Verantwortlichen die Kosten und wirt-
schaftlichen Risiken, zu wenig wird die verbindende Funktion zu den Nachbarn gewichtet. 

Seit 1998 ist die Bahnstrecke als Kulturdenkmal ausgewiesen. Mittlerweile ist der tech-
nische Zustand der Gleisanlagen recht bedenklich. Und so steht auch heute wieder die 
Moldauer Erzgebirgsbahn auf der Streichliste der Prager Sparpolitiker. Aber noch immer 
gehört eine Zugreise von Hrob/Klostergrab über Dubí/Eichwald nach Moldava/Moldau 
zu den eindruckvollsten Erlebnissen, die das tschechische Ost-Erzgebirge bietet.

Abb.: In Moldava endet die Erzgebirgsbahn
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sehr schöne Aussicht. Gegenüber des Hüttengrundes/Tal des Bouřlivec 
ragt massig die Kuppe des Bouřňák/Stürmer (869 m) auf. Ebenso schöne 
Ausblicke ergeben sich vom Hang des nahegelegenen Klínovčík/Kleiner  
Keilberg (836 m üNN). Der Wanderweg führt durch einen typischen 
Heidelbeer-Buchenwald. 

Unweit von hier durchquert die Moldauer Bergbahn den Erzgebirgskamm 
mit einem Tunnel. Direkt oberhalb der Tunneleinfahrt befindet sich eine 
Raststelle am Wanderweg mit schönem Talblick.

Klínovčík/
Kleiner 
Keilberg

Etwa in der Mitte des steilen Erzgebirgssüdabhanges ragen mächtige Quarz- 
porphyrklippen aus dem Wald, umgeben von Blockhalden und anderen  
eiszeitlichen Verwitterungsformen. Von der höchsten Felskuppe hat man  
einen schönen Blick über das Nordböhmische Becken hinüber zum Böhmi
schen Mittelgebirge. Zu Füßen des Erzgebirges reflektieren die Seen geflu-
teter Tagebau-Restlöcher das Sonnenlicht. Der große See direkt südlich füllt 
die ehemalige Grube Barbora, die Wasserfläche im Südosten heißt Lubik. 
Links davon liegt Teplice/Teplitz, hinter der Stadt erhebt sich der Teplitzer 
Schlossberg/Doubravka. 

Einige hundert Meter oberhalb des Wolfs
felsens befand sich früher ein weiterer 
beliebter Ausflugsort namens Warteck 
mitsamt 17 m hohem, hölzernen Aus-
sichtsturm in der Nähe von Mikulov/
Niklasberg. Heute ist die Aussicht völlig 
verwachsen, die Reste des Holzgerüstes 
liegen zerschmettert am Boden. 

Der Wolfsstein befindet sich in reichlich  
600 Metern Höhenlage. Das nährstoffarme 
Gestein und die mitunter kritische Wasser

versorgung hier im Leegebiet des Erzgebirges lassen auf den Felsen und 
Blockhalden Eichen, Birken und Ebereschen wachsen. Anders als am größ-
ten Teil des übrigen Südhanges dominieren auf den Quarzporphyr-Böden 
südwestlich des Bornhauberges keine Buchen-Mischwälder. Die mageren 
Standorte waren bis in die 1970er Jahre mit anspruchsloseren Fichtenfor-
sten bestockt. Nachdem die meisten von Schadstoffimmissionen zerstört 
wurden, traten überwiegend Lärchenpflanzungen an deren Stelle.

Unmittelbar westlich des Wolfssteins grenzt der Quarzporphyr an Gneis. 
Hier hat sich der Bouřlivec/Grundbach ein tiefes und steiles Kerbtal (Miku-
lovské údolí/Hüttengrund) geschnitten. An dessen Hängen wachsen arten- 
reiche Laubmischwälder. Ein besonders wertvoller Abschnitt ist als „Bučiny 
pod Mikulovem“ („Buchenwald bei Niklasberg“) bekannt. Zum Struktur-
reichtum des 450 bis 600 m hoch gelegenen Waldes tragen mehrere kleine 
Felsen bei.

Quarz- 
porphyr-
klippen

Bučiny pod 
Mikulovem

Vlčí kamen / Wolfsstein (614 m)

Abb.:  
Wolfsstein 
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Bouřňák / Stürmer (869 m)

Wenn auch bei weitem nicht der höchste, aber einer der bekanntesten 
Gipfel des Ost-Erzgebirges ist der Bouřňák/Stürmer oberhalb von Mikulov/
Niklasberg. Dazu tragen zweifellos die im Winter viel besuchten, anspruchs-
vollen Skihänge bei. Auf dem Ost- und Südhang gibt es heute sechs Ab-
fahrtstrecken, der Stürmer gehört zu den populärsten Wintersportzentren 
im ganzen böhmischen Erzgebirge. Von Teplice und Umgebung aus ist der 
Gipfel gut sichtbar – besonders an Winterabenden helfen die Lichter der 
Skipiste bei der Orientierung.

1930 wurde auf dem Stürmer ein Hotel errichtet, dessen massige Bauweise 
inzwischen zur charakteristischen Silhouette des Berges gehört. Die Aus-
sicht vom Plateau vor Stürmerbaude oder von den Skihängen bietet eines 
der reizvollsten Erlebnisse des Ost-Erzgebirges – entsprechendes Wetter 
vorausgesetzt. Man überblickt von hier einen großen Teil des Nordböh-
mischen Beckens mit dem Siedlungsband von Ústí/Aussig über Teplice/
Teplitz, Duchcov/Dux, Bílina/Bilin bis Most/Brüx. Dahinter erheben sich die  
prachtvollen Kegel des Böhmischen Mittelgebirges: Direkt südlich sind dies 
der Zlatník/Schladniger Berg (522 m) und Europas größter Klingsteinfelsen, 
der Bořeň/Borschen (539 m), dahinter Mila (510), Rana (457) und Oblik  
(509 m). (Es gibt kaum etwas Schöneres als einen April-Ausflug zu diesen 
„Steppenbergen“ am Südwestrand des Böhmischen Mittelgebirges, wenn 
auf den Trockenrasen die Küchenschellen und auf den Nordhängen die 
Leberblümchen blühen!). Im Südosten, hinter den Tagebauen von Bilina, 
steigt das eigentliche Massiv des Böhmischen Mittelgebirges aus der 
Ebene. Der erste Berg dieser Flanke ist der Hradišt’any/Radelstein (752 m). 
Uneingeschränkt beherrscht der spitze Kegel des Milešovka/Milleschauer 
(837 m) das Bild, links daneben der Kletečná/Kletschen (706 m, „Kleiner 
Milleschauer“). Zwischen beiden schaut der Doppelgipfel des Lovoš/
Lobosch (570 m) hervor. Bei guter Sicht kann man dahinter den etwa 50 Kilo
meter entfernten tschechischen Nationalberg Říp/Georgsberg bei Roud
nice/Raudnitz erkennen. Jenseits des Elbtales, im Osten, fällt der Sedlo/
Hoher Geltsch (726 m) auf. 

An der Nordwestseite des Berges steht ein von Wind, Schnee und Eis de-
formierter Buchenbestand unter Naturschutz, die so genannten „Geister-
buchen am Stürmer“/Buky na Bouřňáku. Wenn der „Böhmische Nebel“ 
zwischen den zweihundert Jahre alten, knorrigen Stämmen hindurchfegt, 
könnte man tatsächlich meinen, tanzende Geistergestalten zu erkennen! 
Doch auch bei nüchterner Betrachtung ist es erstaunlich, unter welch wid-
rigen Bedingungen Rot-Buchen wachsen können, obwohl diese Baumart 
doch als ziemlich empfindlich gegenüber klimatischen Extremen gilt. Die 
Höhenlage des Bestandes beträgt immerhin 830 bis 860 m üNN, die Jahres-
durchschnittstemperaturen liegen bei kaum 5 °C, und durchschnittlich  
140 Tage im Jahr liegt Schnee. An bemerkenswerten Bodenpflanzen gedei-
hen hier Alpen-Milchlattich sowie der seltene Eisenhutblättrige Hahnenfuß. 

Wintersport

Böhmisches 
Mittel
gebirge

Buchen
bestand
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Das Naturdenkmal (Přírodní památka) Buky 
na Bouřňáku umfasst reichlich 3 Hektar. 

Eine interessante Vegetation präsentieren 
auch die Skihänge am Stürmer. Als fast im 
gesamten tschechischen Ost-Erzgebirge 
kaum noch eine Wiese gemäht wurde und 
auf vielen einstmals bunten Bergwiesen 
einige wenige konkurrenzstarke Gräser 
sich durchsetzten, da wirkte am Nordrand 
des Stürmers die Skinutzung des Grün-
landhanges offenbar wie eine Minimal- 

pflegemaßnahme. Im Mai/Juni findet man hier noch einen kleinen Rest 
der einstmals landschaftsprägenden Wiesenvegetation. Das sind vor allem 
Arten magerer Bergwiesen wie Bärwurz, Rot-Schwingel, Berg-Platterbse,  
Rundblättrige Glockenblume, Borstgras, Blutwurz-Fingerkraut und Wald-
Habichtskraut, aber auch „normale“ Wiesenarten wie Margerite. Eine be-
sondere Rarität stellt mittlerweile der kleine Bestand an Arnika dar – früher 
eine häufig genutzte Heilpflanze. Dazwischen keimen Sal-Weiden und 
Sand-Birken und würden zu einem kleinen Wäldchen heranwachsen, wenn 
ihre Triebe nicht jedes Jahr wieder durch Abfahrtsski gestutzt würden. Die 
bessere Pflege wäre allerdings eine regelmäßige (Heu-)Mahd.

Wo die Skipisten Schneisen in den Wald geschnitten haben, lohnt sich vor  
allem im August eine Wanderung, beispielsweise auf dem steilen Pfad  
hinab nach Hrob/Klostergrab. Dann blüht das Heidekraut, das hier große 
Flächen bedeckt. 

Wenige Meter westlich der Zufahrtsstraße zum Bouřňák bezeichnet ein tief 
ausgefahrener Hohlweg die alte Wegverbindung von Nové Město/Neustadt 
nach Hrob/Klostergrab, die vor dem Bau der heutigen, kurvenreichen Stre-
cke über Mikulov/Niklasberg genutzt wurde. 

Abb.: Nicht 
nur Skifahrer 
erfreuen 
sich an den 
steilen Stür-
merhängen.

Abb.: Geister-
buchen am 
Stürmer

Heidekraut
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Moldava / Moldau

Lediglich 170 Einwohner 
hat Moldava/Moldau heute 
noch, nur an Wochenenden 
sind deutlich mehr Men-
schen unterwegs, außerdem 
deutsche Tanktouristen am 
Grenzübergang Neure-
hefeld-Moldava. Bereits 
Anfang des 14. Jahrhun-
derts hat der Ort schon 
bestanden, was bei der 
rauen Kammlage erstaunlich ist. Archäologische Forschungen haben in den 
vergangenen Jahrzehnten gezeigt, dass die Gegend einstmals ein Zentrum 
der Glasherstellung war.

Der Glashüttenbezirk des oberen Ost-Erzgebirges hatte neben den Stand
orten um Moldava auch ein Zentrum im angrenzenden Gebiet von Holzhau. 
Ein grenzüberschreitender Glasmacher-Lehrpfad hat diesen fast vergesse
nen Teil der Erzgebirgsgeschichte wieder ins Bewusstsein gerückt. Die 
Gesamtlänge des Lehrpfades beträgt jetzt 54 km. Viele Details sind im 
Glashüttenmuseum Neuhausen dokumentiert.

Zwischen 1957 und 1994 wurde in Moldava Flussspat gewonnen, insge-
samt 690 000 Tonnen. Moldava lieferte zeitweilig mehr als ein Drittel dieses 
Rohstoffs, der in der Tschechoslowakei für Stahl- und Glasherstellung und in 
der chemischen Industrie benötigt wurde. 26 Kilometern Stolln erschlossen 
den Erzgang, in dem es mehrere Meter mächtige Fluoritlinsen gibt. Von 
hier stammt auch der größte tschechische Fluorit-Kristall – ein Würfel mit 
29 cm Kantenlänge. Große Mengen des Minerals blieben noch untertage, 
als Anfang der 1990er Jahre der Abbau mangels ökonomischer Rentabilität 
eingestellt wurde. Von der Bergbau-Vergangenheit zeugen im mittleren Teil 
des Ortes größere Halden, auf denen bis vor einigen Jahren Sammler gele-
gentlich nach den farbenfrohen Mineralien (Fluss- und Schwerspat) suchten. 
Der größte Teil der Halden ist heute jedoch verwachsen, unter anderem mit 
im Sommer rosarot leuchtenden „Feuerstauden“ (Schmalblättriges Weiden-
röschen). Die beiden Teiche in der Muldenaue wurden ebenfalls für den 
Flussspat-Bergbau angelegt. 

Am unteren Ortsende (dem heutigen Ortsende – vor der Vertreibung 
der deutschböhmischen Bewohner reihten sich die Häuser bis hinab zur 
Grenze) befindet sich die 1687 erbaute Kirche von Moldava mit ihrer sehr 
schönen Schindelverkleidung.

Glasher-
stellung

Abb.: Nachbau einer historischen Glashütte 
in Moldava

Flussspat
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	 Mittelalterliche Glasherstellung im Erzgebirge

Mittelalterliche Glasmacher benötigten Quarz als Rohstoff, außerdem aber Holz – viel 
Holz! Dieses war einerseits erforderlich, um die hohen Temperaturen zum Schmelzen 
erzeugen zu können, zum anderen aber auch zur Herstellung von Pottasche (Kalium-
karbonat). Dieser Bestandteil der Holzasche war bei der früheren Glastechnologie sehr 
wichtig, um den Schmelzpunkt auf erreichbare Temperaturen abzusenken und die 
Schmelze tatsächlich flüssig und damit formbar zu halten.

Holz stand im Mittelalter im oberen Erzgebirge noch reichlich zur Verfügung. Gleichzei-
tig sollte wahrscheinlich die mit dem enormen Holzverbrauch verbundene Waldrodung 
auch die Herrschaftsansprüche des Böhmischen Königs bzw. der Biliner Burggrafen 
über das Gebiet untermauern. Im nahe gelegenen Krupka/Graupen florierte zu dieser 
Zeit der Zinnbergbau, und man konnte ja nie wissen…

Seit den 1990er Jahren führt ein 13 km langer Glasmacher-Lehrpfad rings um Moldava. 
Am oberen Ortsende, hinter einem Hotel, wurde sogar eine historische Glashütte nach-
gebaut. 1992 erfolgte hier ein wissenschaftlicher Demonstrationsversuch, bei dem nach 
alter Technologie in dem kleinen Ofen Glas geschmolzen wurde. Wer heute das Objekt 
besucht, bekommt vor allem einen Eindruck davon, wie vergänglich solche Glashütten 
waren. Die meisten zogen nach wenigen Jahrzehnten weiter, wenn die Holzvorräte der 
Umgebung aufgebraucht waren. Die Wanderglashütten hinterließen nur wenige Spuren 
in der Landschaft. Umso beachtlicher ist die Leistung der Glashüttenforscher, die etliche 
dieser alten Produktionsorte aufgespürt und mit Informationstafeln versehen haben. 

Eines der verschwundenen deutsch-böhmischen Kammdörfer hieß Grün-
wald (tschechisch: Pastviny), ein anderes Motzdorf (tschechisch: Mackov, 
anderer deutscher Name: Keil). Beide lagen in Grenznähe, unweit von Holz- 
hau. Es gab auch einen Grenzübergang mitsamt Zollhaus, in dem man 
einen Obolus entrichten musste, wollte man geschäftlich oder zu Besuchs-
zwecken ins Nachbarland. In beiden Dörfern lebten bis 1945 jeweils einige 
hundert ausschließlich deutschsprachige, überwiegend streng katholische 
Einwohner, die mit kärglicher Landwirtschaft, Holzschindelherstellung, 
Strohflechterei und Torfstecherei - vor allem in der Grünwalder Heide –  
ihren bescheidenen Lebensunterhalt erwirtschafteten. Nur wenige 
Grundmauern, eine einzelne Ruine, einige Gehölze sowie die ehemaligen 
Dorfteiche erinnern noch an die Siedlungen. 

Die Stelle des einstigen Zollhauses und des damaligen Grenzüberganges 
trägt die Bezeichnung Battel-Eck. Noch früher befand sich hier das Lohn-
haus, in dem die Flößer aus Fleyh ihren Lohn erhielten, wenn sie das Holz 
der böhmischen Erzgebirgswälder auf dem Floßgraben von der Flöha bis 
zur Grenze geflößt hatten. 

Der Grenzübergang verlor bereits Anfang des 20. Jahrhunderts seine 
Bedeutung für den sächsisch-österreichischen Handel, die Güter wurden 

Grünwald

Motzdorf

Zollhaus

Žebrácký roh / Battel-Eck
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auf der benachbarten Eisenbahn transportiert. Indes besuchten viele 
Ausflügler das neue Gasthaus mit dem Namen „Zur Battelecke“. Wie die 
meisten anderen grenznahen Gebäude wurde auch dieses Gasthaus 
bald nach 1945 abgerissen, die Grenze blieb geschlossen. Über 60 Jahre 
herrschten Stille und Einsamkeit am Battel-Eck – ideale Bedingungen etwa 
für das Birkhuhn. Mit dem Beitritt der Tschechischen Republik zum Schen-
gener Abkommen öffnete sich auch hier wieder der Schlagbaum, und nun 
zieht sich hier eine im Winter vielgenutzte Loipe über die Wasserscheide 
zwischen Mulde und Flöha. Keine Chance mehr für Birkhühner.

Im Bereich des Bettel-Ecks existiert noch eine artenreiche Wiese, teils mit  
dem Charakter eines feuchten Borstgrasrasens (Borstgras, Bärwurz, Sparrige 
Binse, Wald-Läusekraut – am Waldrand auch Bärlapp). An stark vernässten 
Stellen wachsen Schmalblättriges Wollgras, Flatter-Binse, Schnabel-, Igel- 
und Wiesen-Segge. 

Zu den bedeutendsten, heute noch existierenden Hochmooren des Ost-
Erzgebirges gehört die Grünwalder Heide. Im Quellgebiet eines Flöha-
Seitentälchens ist eine breite und flache Geländesenke ausgebildet, in der 
sich das Niederschlagswasser vom 878 m hohen Oldřišský vrch/Walter-
berg, zu einem geringeren Teil auch vom Steinhübel/Nad křižkem (857m) 
sammelt. Beide Berge bilden einen kurzen nordwestlichen Seitenkamm des 
Erzgebirgs-Hauptkammes, (welcher sich vom Bouřňák/Stürmer aus nach 
Südwesten erstreckt). Als breite, bislang noch unbewaldete Rücken treten 
sie wenig in Erscheinung. Die dazwischen liegende Hochfläche mit der 
Grünwalder Heide liegt 835 bis 855 m über dem Meeresspiegel. 

Erhalten geblieben ist hier ein Rest der einstmals für weite Teile des Erzge-
birgskammes typischen Moorvegetation. Neben einem urwaldartigen Be- 
stand von Moorkiefern bietet die Grünwalder Heide noch eine breite Pa- 
lette von Hochmoorpflanzen, so vor allem Schwarze Krähenbeere, Trunkel- 
beere, Moosbeere, Rundblättriger Sonnentau, Scheidiges und Schmal
blättriges Wollgras sowie diverse Seggen und Binsen. Besonders bemer-
kenswert sind die Eiszeitrelikte Rosmarienheide und Sumpf-Porst. In den 
ehemaligen Torfstichen – die Mächtigkeit der Torfschicht beträgt heute 
noch an einigen Stellen bis zu 6 m – wachsen Karpaten-Birken. Teilweise 
handelt es sich um sehr schöne, alte und knorrige Exemplare.

Die Karpaten-Birke gilt als eine östliche Unterart der Moor-Birke und fällt 
durch die rotbräunliche Färbung der Stämme auf (eine exakte Abgrenzung 
zu Moor- und Sandbirken anhand äußerlicher Merkmale ist jedoch oft sehr 
schwierig - Natur hält sich nicht immer an die Schubkästen, die ihr von der 
Wissenschaft zugedacht sind). Zwischen den Karpatenbirken dominiert 
meistens Pfeifengras die Bodenvegetation. Trockengefallene („verheidete“) 
Bereiche werden auch in der Grünwalder Heide von Heidel- und Preisel
beeren sowie Heidekraut bewachsen.

Borstgras

Hochmoor

Moor
vegetation

Eiszeit- 
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Karpaten-
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Grünwalder Heide / Grünwaldske vřesoviště

Skiloipe
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Das Gebiet ist ein wichtiges Brutrevier des Birkhuhns. Außerdem wurden 
bislang im Gebiet 55 Wirbeltierarten nachgewiesen. Zu den besonders 
geschützten Arten gehören unter anderem: Bekassine, Habicht, Sperber, 
Kornweihe, Raufußkauz, Neuntöter, Kreuzotter und Waldeidechse. 

1989 wurden 39 Hektar der Grünwalder Heide zum Naturschutzgebiet 
(Přirodní rezervace) erklärt, um das nach über hundert Jahren Torfabbau 
und nach jahrzehntelangem Waldsterben verbliebene Hochmoor zu be-
wahren. Einen herben Rückschlag brachte 1994 ein Waldbrand, der auch 
einen großen Teil des Moorkiefernbestandes vernichtete. Die Folgen sind 
heute noch zu erkennen. Andererseits haben Revitalisierungsmaßnahmen 
des Naturschutzes, insbesondere der Anstau alter Entwässerungsgräben, 
zumindest lokal zu deutlichen Verbesserungen geführt. Nach langen Zeiten 
extremer Austrocknungstendenzen staut sich nun wieder in kleineren Sen- 
ken das Niederschlagswasser und ermöglicht wieder Torfmoosen und an- 
deren Moorpflanzen geeignete Wachstumsbedingungen. Der ehemalige 
Zugangsweg endet heute nach wenigen Metern im Sumpf – aber ein Be-
treten des Naturschutzgebietes ist ohnehin nicht gestattet. 

Unmittelbar angrenzend an die Grünwalder Heide lagen früher die Fluren 
von Motzdorf/Mackov (im Westen), Willersdorf/Vilejšov (im Südwesten) 
und (Gebirgs-)Ullersdorf/Oldřiš (im Norden). Dabei handelte es sich um 
Streusiedlungen. Jeder Bergbauer hatte versucht, einen halbwegs ge-
schützten Platz für sein kleines, schindelgedecktes Häuschen zu finden.  
Regelmäßige Flurmuster wie bei den ansonsten erzgebirgstypischen Wald-
hufendörfern waren unter den rauen Kammbedingungen nicht möglich. 
Die Bewohner betrieben vorrangig Viehzucht. Armut und schwierige Trans- 
portbedingungen zwang sie aber auch, einen großen Teil ihrer Nahrungs-
mittel selbst anzubauen. Kleine Kartoffeläcker umgaben die Häuser. Un-
vorstellbar schwierig muss das (Über-)Leben vor Einführung der Kartoffel 
(Ende des 18. Jahrhunderts) gewesen sein, da die oft nasskalten Sommer 
nicht immer ausreichten, Hafer und Sommerroggen ausreifen zu lassen 
(das kühle Globalklima des 16. bis 19. Jahrhunderts wird auch als „Kleine 
Eiszeit“ bezeichnet!). Dennoch war die Bodenständigkeit und das Behar-
rungsvermögen der Gebirgler sprichwörtlich. Umso schlimmer traf es die 
Menschen, als sie nach 1945 ihre Heimat verlassen mussten. 

Die Dörfer sind heute verschwunden. Die kleinteilige, von Steinrücken und 
Feldrainen gegliederten Fluren wurden zu großen, monotonen Grünland- 
schlägen zusammengefasst. Um das Jahr 2005 erfolgte schließlich die 
Aufforstung eines breiten Streifens zwischen Oldřišský vrch/Walterberg 
und der ehemaligen Ortslage Motzdorf. Diese schier endlose Reih-und-
Glied-Bepflanzung mit Fichten ist sehr bedauerlich für Pflanzen und Tiere 
des Grünlandes. Andererseits aber lassen die künftigen Fichtenbestände 
auf mehr Verdunstungsschutz für das angrenzende Moorgebiet der Grün-
walder Heide hoffen. 

Zu den wenigen Möglichkeiten der Kammlandbewohner, ein bescheidenes 
Einkommen zu erzielen, gehörte die Torfgewinnung. So wurde auch in der 
Grünwalder Heide der Grundstoff für die berühmten Teplitzer Moorbäder 

Motzdorf, 
Willersdorf, 
Ullersdorf
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Birkhuhn



675

gewonnen. Torf fand weiterhin Verwendung als Heizmaterial, als Stallein-
streu sowie als Verpackungsmaterial für Glas und Porzellan. Die Verarbei-
tung erfolgte in einer kleinen Fabrik in Neustadt/ Nové Město. 

In noch stärkerem Maße wurde allerdings das früher noch größere Moor-
gebiet östlich des Walterbergs, das eigentliche Flöha-Quellgebiet, genutzt. 
Auf alten Karten trägt dieses Gebiet die Bezeichnung „In den Moorgrün-
den“, und sogar die kleinen Häuschen der Torfstecher sind eingezeichnet. 
Ausführlich befassten sich die Botaniker Max Kästner und Willy Flössner in 
ihrem 1933 veröffentlichten Buch „Die Pflanzengesellschaften der erzgebir-
gischen Moore“ mit diesem Gebiet, das sie „Große Auerhahnbalz“ nannten. 
Auf kaum noch vorstellbare 142 Hektar brachte es damals das Moor, davon 
50 Hektar mit Moorkiefern bestockt. Doch schon damals stellten sie fest: 
„(Der obere) Teil des Moores ist bis auf geringe Reste von der seit 1890 
bestehenden Fürstl. Lobkowitz‘schen Torfstreufabrik zerstört und stark 
ausgetrocknet.“

Übrig geblieben ist heute ein kleines Waldmoor mit Wollgras und anderen 
Moorpflanzen zwischen Nové Město/Neustadt und Oldřišský vrch/Walter-
berg (etwa 200 Meter südlich der Straße Richtung Fláje/Fleyh, über einen 
unmarkierten Waldpfad zu erreichen) – die Quelle der Flöha/Flájský potok. 

Heute entwässert ein tiefer Graben das einstige Moor als Quellarm der 
Flöha, ein zweiter Graben zieht Wasser zur Wilden Weißeritz (die seitdem 
hier ebenfalls ihre Quelle hat).

Flöha-
Quellgebiet

Wanderziele

Der Oberlauf der Flöha/Flájsky potok ist ein reizvolles Wandergebiet für 
alle, die Einsamkeit lieben und sich notfalls auch ohne Wegemarkierungen 
im Böhmischen Nebel orientieren können. Die flache Aue wird geprägt 
durch zahlreiche Quellen und vernässte Böden, zu einem großen Teil mit 
Moorcharakter. Hier befindet sich auch das einzige noch nicht entwässerte 
Moor des östlichen Erzgebirges. Der nahe Erzgebirgskamm (Vrch tří pánů/
Dreiherrenstein, 874 m üNN) sorgt für etwas Verdunstungsschutz. Bei wind-
stillen Hochdruckwetterlagen bilden sich in der breiten Mulde ausgeprägte 
Kaltluftseen. 

Eng verzahnt mit den kleinflächigen Hochmoorbiotopen sind Zwischen-
moore mit Kleinseggenrasen und sonstigen Nasswiesen, die ihrerseits wie-
der zu Borstgrasrasen und mageren Bergwiesen überleiten. Entsprechend 
vielfältig ist die Flora mit 113 Arten höherer Pflanzen und 39 Moosarten –  
für die rauen Kammlagen sehr beachtliche Zahlen! 

In den Pflanzengesellschaften der stark vernässten Wiesen dominiert Pfei-
fengras, in Brüchen und Quellgebieten Schnabel-Segge, Schmalblättriges 
Wollgras, Quell-Sternmiere und Binsen. Moorige Wiesen sind von weitem 
zu erkennen durch Scheidiges Wollgras, Trunkelbeere und stellenweise  

Flöha-Aue oberhalb Willersdorf / Vilejšov

Quellen, 
Moore, 
Borstgras-
rasen
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Talsperre Fláje und Umgebung

größere Torfmoosbestände. Selten wach-
sen hier auch Rundblättriger Sonnentau 
und Moosbeere. In den Borstgrasrasen 
kann man hier noch ganz wenige Exem-
plare des Quendelblättrigen Kreuzblüm-
chens finden. 

Besonders bemerkenswert ist, dass bisher 
nur wenige Bäume Fuß fassen konnten, 
obwohl die gesamte Bachaue seit mehr 
als 50 Jahren nicht mehr wirtschaftlich 
genutzt wird. Einige Fichtensamen, die 

vom Wind eingeweht wurden, haben Wurzeln schlagen können. Weiter 
nordöstlich befinden sich auch kleine Bestände und Einzelbäume der 
Karpaten-Birke. Manche Fachleute vertreten die Meinung, dass die Bachaue 
der Flöha (zumindest teilweise) zu den in Mitteleuropa seltenen Biotopen 
gehört, die von Natur aus waldfrei sind. Auch ohne menschlichen Einfluss 
verhindern hier möglicherweise die hohe Gebirgslage, die nährstoffarmen 
Böden, häufige und strenge Fröste, der hohe Wasserstand sowie regelmä-
ßige Überflutungen (nach starkem Regen mehrmals pro Jahr) das Aufkom-
men von Bäumen. 

Mitunter mag man im Frühsommer glauben, es hätte gerade geschneit –  
jedoch handelt es sich um die leuchtend weißen Fruchtstände unzähliger 
Stängel Schmalblättrigen Wollgrases. Arnika und Breitblättrige Kuckucks-
blume blühen hier ebenfalls. Doch auch wer nicht zur Blütezeit kommt, wird 
von den herrlichen Mäandern und Altwässern der Flöha bezaubert sein!

Etwas weiter talabwärts reihten sich die 48 Häuschen von Willersdorf ent-
lang der Flöha (hier meistens Fleyh-Bach/Flájský potok genannt) aneinander. 
Der aufmerksame Wanderer kann noch mehrere alte Grundmauern sowie 
den einstigen Dorfteich entdecken. Nachdem die einstigen Besitzer das 
Dorf verlassen mussten, versuchte die tschechoslowakische Regierung neue 
Bewohner für den Ort zu finden, den sie nun Nová Ves (Neudorf) nannten. 
Doch 1956 hörte auch Willersdorf auf zu existieren.

Fleyh/Fláje

von Natur 
aus waldfrei

Willersdorf

Abb.: Rund-
blättriger 
Sonnentau

Die größte und wichtigste Gemeinde des ganzen Gebietes war Fleyh/Fláje, 
knapp zwei Kilometer flöhaabwärts von Willersdorf. Bekannt wurde Fleyh, 
als im 17. Jahrhundert der 18 Kilometer lange Floßgraben errichtet wurde, 
der bis 1872 dem Holztransport aus den böhmischen Erzgebirgswäldern 
zu den Freiberger Bergbauunternehmen diente. Im Unterdorf von Fleyh 
zweigte die „Neugrabenflöße“ einen beträchtlichen Teil des Flöhawassers 
ab, so dass die Holzstämme zur Freiberger Mulde gespült werden konnten. 
Oberhalb des Abzweigs trieb die Flöha in Fleyh mehrere Mühlen an. 

Nach 1945 erlitt die Gemeinde das gleiche Schicksal wie ihre Nachbarorte. 
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Die Häuser wurden in den 1950er Jahren zerstört. Lediglich die 1658 er-
baute Holzkirche konnte gerettet und in Český Jiřetín/Georgendorf wieder 
aufgebaut werden. 

Ein großer Teil der einstigen Siedlung verschwand im Wasser, als 1954 bis 
1963 die Fláje-Talsperre gebaut wurde. Die Grundmauern der Kirche sowie 
Reste einzelner Häuser sind heute noch am Ufer des Stausees zu entdecken 
(doch Vorsicht beim Erkunden: die Kellereingänge sind teilweise von Gras-
teppichen überwachsen und daher kaum zu erkennen!).

Hinter der 48 m hohen und 450 m langen Staumauer werden 22 Millionen 
Kubikmeter Flöhawasser gespeichert, um damit die Bevölkerung sowie die 
Industriebetriebe in Teplice, Most und Umgebung mit Wasser zu versorgen. 
Ein fünf Kilometer langer Stollen führt von der Talsperre bis nach Meziboří 
am Südhang des Gebirges. Die von den Braunkohletagebauen verursach- 
ten Grundwasserabsenkungen ziehen im Nordböhmischen Becken nicht 
nur schwerwiegende ökologische Probleme nach sich, sondern immer 
wieder auch Schwierigkeiten bei der Trinkwasserbereitstellung. Ohne die 
Fláje-Talsperre wäre die Situation noch viel kritischer. 

In den kühlen Hohlräumen der Staumauer wird übrigens Obst gelagert. 

Zweifelsohne haben der Bau der Flaje- sowie der flussabwärts gelegenen 
Rauschenbachtalsperre zu einer drastischen Verschlechterung der Lebens-
bedingungen für die bachbewohnenden Tiere geführt. Andererseits liegt 
heute die 149 Hektar große Wasserfläche sehr reizvoll in der einsamen, 
(fast) menschenleeren Landschaft.

Nur Jäger sind desöfteren unterwegs, tummeln sich doch in der Gegend 
Rothirsche in großer Zahl. Diese werden in einem fast 2000 Hektar großen 
(entspricht einer Fläche von vier mal fünf Kilometern!) Wildgatter gezüch-
tet und für zahlungskräftige Schützen bereitgehalten. 

1761– 67 ließ ein Adliger namens Emanuel Filibert von Waldstein auf einem 
Berg bei Georgendorf/Český Jiřetín das Schloss Lichtenwalde (Zámeček 
Bradáčov) errichten – vorgeblich ein Geschenk für seine Braut, tatsächlich  
aber Stützpunkt für die Jagd auf Auerhähne, Rothirsche und andere 
Tiere. Eine fünf Kilometer lange Allee verbindet das Jagdschloss mit dem 
Forsthaus Georgshöhe/Jiřík. Dort wurde in den darauf folgenden Jahren 
ein Rotwildgatter eingerichtet. Im 19. Jahrhundert hatte das Zuchtgehege 
teilweise noch deutlich größere Ausmaße als heute. Dennoch war es sicher 
eng für die 650 Hirsche (darunter auch importierte Wapitis aus Nordame-
rika!). Später hielt man hier auch noch Mufflons, Rehe, Damhirsche und 
Wildschweine. 

Seit 1923 gehört das Objekt dem tschechischen Staat und wird heute von 
der Forstverwaltung (Lesy České republiky, Forstamt Litvínov) betrieben. 
Die Hirsche werden im Winter an zehn Futterstellen mit reichlich Nahrung 
und Medikamenten versorgt. Auf der Internetseite www.oboraflaje.cz/
nove_de kann man sich über die Bedingungen und Kosten der Jagd erkun-
digen. Für einen der Hirsche mit den prestigeträchtigsten Geweihen muss 
man bis zu 10 000 Euro lockermachen. Waidmannsheil!
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Trotz all dem zweifelhaften Jagdkult für zahlungskräftige Trophäensammler 
hat das Jagdgatter sicher auch einige nicht zu unterschätzende Vorteile 
für die Natur. Den größten Teil des Jahres leben die Tiere – nicht nur die 
Rothirsche – hier so ungestört wie kaum irgendwo sonst im Erzgebirge. 
Dieser Rückzugsraum ist insbesondere für Birkhühner wichtig. Innerhalb 
des Gatters sind auch noch einige Moore verborgen, vor allem südlich des 
Jelení vrch/Roten Hübels (808 m), am Bach Červená voda/Rotes Wasser. 
Der Hauptteil des Moorgebietes ist unter dem Namen Studený močál/Kalte 
Bruchheide bekannt. Die erwähnte Waldstraße zwischen Jagdschloss Lich-
tenwalde und Forsthaus Georgshöhe durchschneidet das Gebiet, außer- 
dem wird es von einem Netz von Entwässerungsgräben durchzogen. Den-
noch blieb hier bis vor kurzem ein Moorkiefernbestand übrig, von dem nun 
allerdings nur noch einzelne Exemplare leben. Allerdings sind noch immer 
die meisten typischen Pflanzenarten der Erzgebirgshochmoore zu finden. 

An den Ufern des Baches erstrecken sich die teilweise abgestorbenen Reste  
eines ehemals großen Fichtenmoorwaldes, in dem unter anderem Pfeifen-
gras, Schmalblättriges und Scheidiges Wollgras, Schnabel-Segge, wenig 
Moosbeere sowie das seltene Bach-Quellkraut vorkommen. Neben einzel-
nen hochwüchsigen Moor-Kiefern (Spirken) wachsen auch Karpaten-Birken. 

Im Südteil des Wildgatters beherrscht die von Granitporphyrklippen ge-
krönte Loučná/der Wieselstein (956 m üNN) die Landschaft. Im Westen 
ist auch ein Teil des tief eingeschnittenen Šumný důl/Rauschengrund mit 
eingezäunt.

Der tschechische Staatsforst (Lesy ČR) gestattet im allgemeinen nur ange-
meldeten (zahlungswilligen) Jagdgästen den Zutritt ins Wildgatter – und 
zumindest während der Rotwild-Jagdsaison ist es sicherlich auch nicht 
ratsam, sich über diese Waidmannswillkür hinwegzusetzen. Nur während 
der Sommermonate stehen tagsüber einige der Tore offen. Das zwischen-
zeitlich etwas großzügiger gehandhabte Betretungsrecht im Juli/August 
wurde in den letzten Jahren aber wieder beschränkt – erlaubt sind nur noch 
Radfahrer (keine Fußwanderer!) auf der Ost-West-Hauptroute. Erfreulich 
für Wanderer und Skifahrer hingegen ist, dass seit Winter 2009 an der Flaje-
Talsperre der Gatterzaun zurückgesetzt und ein sehr schöner Weg entlang 

des Südufers freigegeben wurde. 

Sehr zu empfehlen ist der weithin sichtbare Felsengipfel Puklá 
skála/Sprengberg, 840 m, von dem sich eine herrliche Aussicht 
auf die fast skandinavisch anmutenden Weiten des Flöha-Kamm-
plateaus bietet. Bei dem Gestein der Felsklippen handelt es sich 
um typischen roten Granitporphyr mit sehr schönen, teilweise 
mehrere Zentimeter großen Feldspatkristallen. Eine Häufung von 
Gesteinssplittern soll auf Blitzeinschläge zurückzuführen sein.

In der von kleinen Wasserläufen (v. a. Motzdorfer Bach) durchzo-
genen Mulde nordöstlich des Stausees liegt ein weiterer Moor
rest verborgen, die Flájské rašeliniště/„Die Kiefern bei Fleyh“.  

Moorgebiet

Kalte 
Bruchheide

Loučná/
Wieselstein

Abb.: 
Blick vom 
Sprengberg
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Český Jiřetín / Georgendorf

Es handelt sich um ein kleineres Moor (ca. 9 ha), das bis in die 1950er Jahre 
von einem Moorkieferbestand bewaldet war. Aufgrund des Trinkwasser-
schutzes sollte das ganze Moor abgetragen werden. Der gesamte Moor-
kiefernbestand wurde abgeholzt, aber das freigelegte Moor blieb glück-
licherweise erhalten. Heute ist es von Zwergsträuchern wie Heidekraut, 
Heidelbeere, Preiselbeere und Trunkelbeere bewachsen, häufig ist auch das 
Scheidige Wollgras. Am Rand des Moores sind bis jetzt tiefe Entwässerungs-
gräben geblieben, trotzdem erholt sich das Gebiet langsam wieder. 

Bei Český Jiřetín/Georgendorf, fünf Kilometer unterhalb der Fláje-Talsperre,  
verlässt die Flöha Tschechien, um gleich darauf in der 1968 in Betrieb ge-
nommenen Talsperre Rauschenbach erneut angestaut zu werden. In dem 
Stausee ist der Neuwernsdorfer Wasserteiler verschwunden, mit dem nach 
1882 der Flöha Wasser entnommen und über die so genannte Revierwas-
serlaufanstalt – ein über lange Zeiten gewachsenes System von Kunstgrä-
ben, Röschen (Wassertunnel) und Teichen – zu den von Wasserkraft abhän-
gigen Freiberger Bergbau- und Industrieunternehmen geführt wurde.

Reichlich 250 Jahre zuvor schon hatte der Freiberger Ressourcenhunger 
schon einmal dazu geführt, das Wasser der Flöha abzuzweigen. Damals 
ging es allerdings um Holz, der zweite wichtige Energieträger früherer 
Zeiten. In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde der „Neue Floßgra-
ben“ angelegt, auf dem Holzscheite zunächst in die Freiberger Mulde und 
über diese dann nach Freiberg geflößt werden konnten. Auch der Anfangs-
punkt dieses Meisterwerkes damaliger Vermessungskunst ist mittlerweile in 
einem Stausee verschwunden, nämlich der Fláje-Talsperre. Doch die ersten 
Kilometer des Grabens wurden zu Beginn des 21. Jahrhunderts von einer 
Bürgerinitiative wieder hergestellt. Heute können Besucher das technische 
Denkmal entlang eines Wanderweges bewundern (Trittsicherheit und 
gutes Schuhwerk sind allerdings zu empfehlen!). Kurz vor Georgendorf 
stürzt das Wasser in Kaskaden über 70 m den Hang hinab. 

Bei einer Floßgrabenwanderung bieten sich auch sehr schöne Ausblicke 
über das Flöhatal und auf den breiten, gegenüberliegenden Höhenrücken.  
Dabei handelt es sich um den Bradáčov (876 m üNN), auf dem das Schloss 
Lichtenwalde errichtet wurde. Nach dem Landberg im Tharandter Wald ist 
dort der größte Basaltdeckenerguss des Ost-Erzgebirges erhalten geblie-
ben. Allerdings spiegelt sich das basische Gestein kaum in der Bodenve-
getation wider, zu langanhaltend und tiefgreifend waren offenbar die Ver-
sauerungswirkungen von Fichtenforsten und Schwefeldioxidimmissionen. 
Basalt bildet auch den nordwestlichen Sporn dieses Höhenrückens, die 
Kuppe des Jestřabí vrch/Geiersberg (818 m üNN). Von den Abfahrtspisten 
am Nordhang eröffnen sich schöne Ausblicke. 
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	 Die Neugrabenflöße

Aus dem Kammgebiet zwischen Mníšek/Einsiedel und Moldava/Moldau wurde das Holz 
bereits lange vor dem 17. Jahrhundert nach Sachsen geliefert. Über die Wilde Weißeritz  
gelangte Brennholz nach Dresden und über die Freiberger Mulde zum Freiberger Berg-
baurevier, wo vor allem Holzkohle aus den Buchen des Erzgebirges einen wichtigen Brenn- 
stoff für die Schmelzhütten darstellten. Doch die erreichbaren Vorräte wurden immer 
knapper, die Kosten erreichten die Grenzen der wirtschaftlichen Rentabilität. 

Ab 1535 wurden Pläne entworfen für die Anlage von Floßgräben für Holznachschub aus  
den noch vorratsreichen Kammwäldern. Auf der sächsischen Seite entstanden kurz da-
nach mehrere Gräben (z. B. Annaberger Flossgraben 1564/66), auf die Erschließung der 
Waldbestände im böhmischen Flöhagebiet musste man aber noch fast ein Jahrhundert 
warten. 

Erst im Jahre 1623 kam es zu ersten Verhandlungen in Český Jiřetín/Georgendorf. Die 
Holzvorräte in der Umgebung wurden abgeschätzt und dann, am 9.10.1623 im Freiber-
ger Schloss, ein Vertrag abgeschlossen mit den Grundherren. Die Herren von Lobkowitz 
zu Bilin/Bílina bekamen 16 000 Reichstaler für 224 000 Kubikmeter Holz. Ein Jahr später 
wurde mit der Bau des Grabens angefangen. Von der Ortschaft Fleyh führte er im Tal des 
Flájský potok/Fleyhbaches (= Flöha) nach Český Jiřetín/Georgendorf und weiter nach 
Cämmerswalde und Clausnitz, wo er (nicht weit von Niedermühle) in die Freiberger Mul
de mündete. Der Höhenunterschied beträgt 150 m. Der Graben war 120 cm tief, oben 
280 cm breit, aber unten nur 180 cm. Jedes Scheit musste genau 127 cm lang sein. Das 
Wasser wurde von der Flöha abgezweigt und strömte im Graben nur, wenn man Holz 
flößte. Das ganze Unternehmen hat den sächsischen Kurfürsten 4959 Taler gekostet, und 
im Jahre 1629 war der Graben fertig. Bemerkenswert ist, dass der Bau schon in der Zeit 
des 30jährigen Krieges erfolgte. Erst nach 1630 erreichten die Kriegswirren das Gebirge 
(dann aber umso schlimmer). 

Abb.: Floßgrabenkarte (aus: Tourismusfaltblatt)
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Flößen konnte man nur, wenn es genug Wasser gab. In einem Häuschen in Fleyh 
wohnte in dieser Zeit der Grabensteiger, der den Graben auch in der Nacht kontrollierte 
– vor allem musste er beobachten, ob der Wasserspiegel nicht zu tief oder nicht zu hoch 
ist. Die Flößer „dirigierten“ das Holz mit langen (150 cm) hölzernen Stangen und zogen 
die so genannten Saufhölzer heraus. 

Im Jahre 1729 erließ die Prager Staatshalterei (Regierung) ein Universalverbot des Holz- 
exports, doch in Fleyh wurden trotzdem die alten Verträge erneuert, und die Flösserei 
ging weiter. Immer wieder lamentierten die Besitzer und die Herrscher über die maßlose  
Ausplünderung der tschechischen Wälder (Kaiserin Maria Theresia verbot sogar aus-
drücklich den Holzexport nach Sachsen), das letzte Flößen auf dem „Neuen Floßgraben“ 
erfolgte dennoch erst im Jahre 1872.

Loučná/Wieselstein (956 m)

Der höchste Gipfel des Ost-Erzgebirges beherrscht unangefochten die 
Landschaft des Gebirgskammes oberhalb Litvínov/Leutensdorf. In der 
tschechischen Kartographie steht der Name des Berges für diesen Teil des 
Erzgebirges: Loučenská hornatina. Neben den Resten des eisernen Turmes, 
der in den 1950er Jahren militärischen Zwecken diente, ist heute ein Funk-
mast weithin sichtbar. 

Auf dem höchsten Punkt des Ost-Erzgebirges zu stehen, ist ein besonderes 
Erlebnis, denn dazu gilt es, mehrere Meter hohe Felsklippen aus rötlichem 
Granitporphyr zu erklimmen, die hier aus dem Boden ragen. Seitdem die 
früheren Fichtenforsten vom Waldsterben hinweggerafft worden sind, bie-
tet sich auch eine weite Rundumsicht über das Kammplateau. Bei schönem 
Wetter erscheinen im Südwesten die beiden höchsten Erzgebirgsberge –  
Keil- und Fichtelberg – wie zum Greifen nahe.

Allerdings umgibt der hohe Holzzaun des Hirschgatters die höchste Stelle 
des Wieselsteins, und um offiziell zum höchsten Gipfel des Ost-Erzgebirges 
zu gelangen, muss man wahrscheinlich zu den zahlungskräftigen Jagd-
gästen des tschechischen Staatsforstes gehören. Aber auch für den, der 
keine Risiken eingehen mag, lohnt sich die Wanderung entlang des Zaunes 
bis hinauf zur Südflanke des Wieselsteins. Zweihundert Meter vom Gipfel 
entfernt und außerhalb der Absperrung schauen abermals Porphyrfelsen 
hervor, mit zwei Kreuzen besetzt. Gleich dahinter fällt der steile Erzgebirgs-
Südabbruch weit in die Tiefe. 650 m beträgt der Höhenunterschied zum 
Fuß des Gebirges! 

Wenn nicht gerade, wie so oft, Industriedunst das Nordböhmische Becken 
einhüllt, kann man im Süden die großen Tagebaue erkennen, die die Land- 
schaft da unten im 20. Jahrhundert grundlegend verändert haben. Viele 
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Abb.: Floßgrabenkarte (aus: Tourismusfaltblatt)

Wanderziele
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Dörfer sind verschwunden, sogar die Großstadt Most/Brüx wurde komplett  
umgesiedelt. Schwefeldioxid und ein unbeschreiblicher Giftcocktail ent
strömte bis Mitte der 1990er Jahre den Schornsteinen, etwa des Groß
kraftwerks Komořany oder des Industriekomplexes Chemopetrol/Unipetrol 
Záluží  – beide südlich des Wieselsteins zu sehen. Auch wenn heute die Ab-
gasfahnen weitaus weniger in Erscheinung treten, sind mit all den Fabriken 
nach wie vor bedenkliche Umweltverschmutzungen verbunden. Noch  
immer (wenn auch nicht mehr so oft) klagen die Gebirgler bei Südwind-
Wetterlagen über Geruchsbelästigungen, den so genannten „Katzendreck-
gestank“. Und nicht zu vergessen sind die enormen Mengen des Treib
hausgases Kohlendioxid, die bei der Braunkohleverstromung entstehen. 
Jedoch: Kohle und Chemie sorgen für Arbeitsplätze in der ohnehin von 
ökonomischen Problemen belasteten Region Nordböhmen. Zukunftsfä-
hige Lösungen zu finden ist dabei schwierig.

Doch der Blick vom Wieselstein endet nicht in der deprimierenden Indus-
trie- und Tagebauödnis zu seinen Füßen. Dahinter zu sehen sind die west-
lichen Ausläufer des Böhmischen Mittelgebirges mit dem Brüxer Schloss-
berg/Hnevín (399 m). Nach Osten schließen sich einige kleinere Kuppen an 
(Špičák/Spitzberg, 339 m), dann folgen Zlatník/Schladnik (522 m), Želenický 
vrch/Sellnitzer Berg (455 m) und der markante Felsen des Bořeň/Borschen 
(539 m). Dann folgen links die „Großen“ des Böhmischen Mittelgebirges: 
Hradišt’any/Radelstein (752 m), Pařez/Klotzberg (736 m) und schließlich der 
dominante Milešovka/Milleschauer (837 m) ganz links.

Abb.: 
Felsklippen  
aus Granit-
porphyr auf 
dem Gipfel
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